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    Es gibt Leute, die niemals ausrasten. Was müssen die für ein schreckliches Leben führen.


    Charles Bukowski

  


  Max Fisher schlug die Augen auf, sah verschwommen den Saustall um ihn herum und dachte: Wo zum Teufel bin ich? Mühsam drehte er den Kopf und starrte auf eine Wand. Eine weiße Wand. Die Wände in seinem Apartment waren weiß – gut, wahrscheinlich war er zu Hause. Was für einen Tag haben wir? Montag, oder? Weil gestern Sonntag gewesen ist, richtig? Hatte er im Fernsehen nicht ein Footballspiel angesehen, in der Bar, wo er sich zugelitert hatte? Moment, nicht Football, Baseball war’s. Himmelherrgott noch mal, es war doch Juli. Der Vierte war doch erst … wann … letzte Woche gewesen? Er konnte sich an jede Menge Lärm, Explosionen, Feuerwerk erinnern. Genau, ganz bestimmt war jetzt keine Footballsaison.


  Er rollte sich in Richtung Nachttisch, verschätzte sich und fiel aus dem Bett. Genau auf die Hüfte. Muss ein schlimmer Sturz gewesen sein, weil der Schmerz ihn fast umbrachte, obwohl er noch ziemlich dicht war.


  »O Gott«, stöhnte er und zuckte zusammen. Er hatte den Geschmack von Erbrochenem im Mund.


  Eine lange Zeit blieb er so liegen, war vielleicht sogar ohnmächtig geworden, dann schaffte er es, sich auf die Knie hochzukämpfen. Der Schmerz in der Hüfte war schier unerträglich, aber er dachte, wenn etwas gebrochen wäre, könnte er sich gar nicht mehr bewegen.


  Unter Aufbietung seiner ganzen Energie schielte er zum Digitalwecker und versuchte, die Ziffern zu erkennen. Da war eine 7 und eine 1, und war das andere da eine 5? Nein, eine 8. 7:18. Hinter den Vorhängen war es schon hell, also war es Morgen – na also, allmählich wurde es ja. Dann entdeckte er die Buchstaben über den Ziffern: MI. Scheiße, es war Mittwochmorgen – ein Arbeitstag. Er musste zu Besprechungen, Leute treffen, Geschäfte abschließen.


  Er stütze sich am Bett ab und schaffte es mit letzter Kraft, auf die Beine zu kommen. Allerdings war es schwierig, aufrecht stehen zu bleiben. Was war denn mit dem Boden los? Er musste dringend duschen, einen Anzug raussuchen und ins Scheißbüro fahren. Er machte ein paar zaghafte Schritte und wäre beinahe hingefallen. Dann erinnerte ihn eine leise Stimme: Du arbeitest nicht mehr.


  Schlagartig fiel ihm alles wieder ein. Wie sein ganzes Leben von seiner früheren Sekretärin – und kurzzeitigen Exverlobten – ruiniert worden war, von dieser griechisch-irischen Nutte Angela.


  Angela. Am liebsten hätte Max diesen Namen komplett aus seinem Gedächtnis gestrichen, so wie in diesem SchwarzeneggerFilm Total … Verdammt, wie hieß der noch mal? Nicht einmal mehr fernsehen konnte Max. Angela’s Ashes, Angela Lansbury, Angela Bassett. Alles wimmelte plötzlich von Angelas. Sogar auf der Straße erinnerte ihn alles an sie – die Haare, die Titten, der kotzige irische Akzent. Letztens hatte Max in der Nähe des Rockefeller-Centers gehört, wie ein Tourist zu einem Freund gesagt hatte: Eine Halbe würde mir jetzt grad taugen. Am liebsten hätte Max diesen Guinness saufenden Arsch gleich an Ort und Stelle erwürgt.


  Schon beim ersten Mal, als Max Angela und ihre unglaubliche Oberweite gesehen hatte, hätte er wissen müssen, dass alles übel enden würde. Große Titten bedeuten großen Ärger, das ist allgemein bekannt. Immer hatte Max auf seinen Instinkt vertraut, aber dieses eine Mal war er nachlässig gewesen – und rums!


  Bevor sie aufgetaucht war, hatte alles wie am Schnürchen geklappt. Ja, er hatte ein klasse Leben geführt. Er war der Mann des Jahres gewesen, der große Boss, der Supermanager, da konnte man fragen, wen man wollte. Er war groß im Geschäft gewesen und hatte Wahnsinnspläne gehabt, mit denen er hätte absahnen können bis zum Sankt Nimmerleinstag. Eine erfolgreiche Computernetzwerkfirma und ein sensationelles Haus an der Upper East Side hatten ihm gehört. Dann war Angela aufgetaucht. Diese beschissene Angela. Sie war wie ein lebendig gewordener Fluch, ein gottverdammter Virus.


  Und diese Fotze hatte nicht nur sein Leben in Chaos und Verwüstung verwandelt, nein, sie hatte ihm auch noch Herpes angehängt. Wenn er in der Früh beim Pissen diese Pusteln sah, dann sah er Höllenpein, dann sah er Terror pur.


  Nachdem Angela nach Irland abgedüst war – das Flugticket hatte sie auf seine AmEx gebucht –, hatte er Rache genommen. Eines Abends hatte er in einer Bar an der Bowery eine Hexe kennengelernt. Glinda. Eigentlich hieß sie gar nicht Glinda – ihren richtigen Namen wusste er nicht –, er hatte sie nur für sich so genannt. Jedenfalls fragte Max sie: »Heißt das, Sie können Flüche verhängen?«


  »Natürlich kann ich Flüche verhängen«, antwortete sie und tat ganz beleidigt. »Ich hab doch gesagt, ich bin eine Hexe.«


  Max starrte sie an. »Ja, stimmt. Dann verhängen Sie doch den schlimmsten Fluch, der Ihnen einfällt, über meine Exverlobte. Machen Sie ihr und allen, die mit ihr zu tun haben, das Leben zur Hölle.«


  Also sprach die Hexe einen Fluch aus, angeblich den brutalsten, den sie je jemandem angehängt hatte. Und danach? Hatte Max mit ihr geschlafen? Ganz vage konnte er sich an eine wilde, verrückte Frau erinnern, die was von Wicca brabbelte, während er sie bumste. Aber vielleicht hatte er das auch nur geträumt.


  Der Fluch der Hexe mochte vielleicht Angelas Leben ruiniert haben, aber Max’ Leben wurde davon nicht besser. Also hatte er versucht, sich Angela aus dem Schädel zu saufen. Und es hatte sogar geklappt. Zumindest hatte er gedacht, es hätte geklappt, bis er hier gelandet war. Wo immer hier auch sein mochte. Die traurige Wahrheit war, dass so was schon öfter vorgekommen war. Blackout nannten es diese christlichen Fanatiker in ihren Zwölf-Schritte-Programmen. Aber diesmal war es schlimmer als sonst. Bisher hatte er wenigstens immer noch gewusst, wo er abgeblieben war.


  Wankend und schwankend schleppte er sich ins Bad und sah in den Spiegel. Beinahe hätte er den Penner mit den geschwollenen, blutunterlaufenen Augen, der käsigen Haut und den fettigen grauen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht hingen, nicht erkannt. Und wieso waren seine Zähne ganz gelb, und einer fehlte sogar?


  »Oh, Jethuth«, lispelte er. Oder Jäithuth, wie diese irische Fotze sagen würde. »Nicht auch noch ein Thahn. Dath darf doch wohl nicht wahr thein!«


  Max’ großes Problem war, dass trotz allem, was er die letzten Monate durchgemacht hatte, sein Ego vollkommen intakt war. Äußerlich mochte er aussehen wie eine Jauchegrube, innen drin war er immer noch derselbe coole, gewandte, charmante, angesagte Max Fisher, der er immer gewesen war.


  Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich ab. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das waren nicht seine Handtücher. Das Waschbecken, die Fliesen – das hier war nicht sein Badezimmer. Wo zum Teufel steckte er?


  Stolpernd kehrte er in sein Schlafzimmer zurück. Moment mal, das war nicht sein Schlafzimmer, das war ein beschissenes Hotelzimmer. Er zog die Vorhänge zurück. Die helle Sonne stach ihm in die Augen, als wäre er Dracula, der gerade aus dem Sarg gestiegen war. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit, und er sah einen Parkplatz. Er war in einem Motel. Im Erdgeschoss.


  »Jethuth, Maria und Jothef«, murmelte er.


  Es dauerte eine Weile, bis er seine Hose auf dem Fußboden gefunden hatte. Von oben bis unten Flecke. Er zog sie an, erst verkehrt herum, dann richtig.


  »Hemd, Hemd, wo zum Teufel ith mein Hemd?« Schwankend tastete er im Zimmer umher.


  Endlich fand er auf einem Stuhl ein ärmelloses T-Shirt und zog es ebenfalls an.


  Als er die Tür öffnete, stach ihn erneut die Sonne in die Augen. Er ging nach vorn zur Rezeption des Motels. Ein junger blonder, unrasierter Bursche hing am Telefon.


  Max stand da und verdrehte die Augen, während sich der Kerl eine Ewigkeit mit seiner Freundin oder sonst wem unterhielt. Max war kurz davor, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen – Briefe schreiben, seine Vorgesetzten anrufen –, um diesen Blödmann feuern zu lassen. Leute feuern war Max’ Spezialität. So war er an die Spitze gekommen. Und, bei Gott, da würde er wieder hinkommen.


  Endlich hängte der Bursche ein und sagte: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wo, verflucht noch mal, bin ich?«, fragte Max.


  Der Junge sah Max an, als hätte er noch nie jemanden fluchen hören. »Im Golden Star Motel.«


  »Wo, verflucht noch mal, ist das? In Jersey?«


  Noch ein langer Blick. Max fragte sich schon, ob der Kerl zurückgeblieben war oder irgend so ein Lernproblem hatte. Oder vielleicht ein Legastheniker war, alles rückwärts hörte und dachte, Max würde hebräisch reden.


  »Das meinen Sie jetzt aber nicht ernst, oder?«, sagte der Junge schließlich.


  »Seh ich vielleicht aus, als würde ich Scheißwitze machen? Hier sind nirgendwo Gebäude, daraus schließe ich, dass wir nicht in Manhattan sind.«


  Prompte Antwort diesmal. »Sir, Sie sind hier in Robertsdale, Alabama.«


  Max sah ihn an, als würde er gequirlte Scheiße verzapfen, und sagte: »Das ist doch gequirlte Scheiße.«


  Der Junge zeigte ihm eine Visitenkarte, einen Prospekt. Scheiße, eindeutig Alabama. Und sein Akzent war auch nicht typisch Jersey. Er redete wie ein Südstaatentrampel, was auch erklärte, wieso er so langsam war, als müsste alles, was Max sagte, erst von einem Satelliten zurückprallen, bevor es in seinem Kopf ankam. Fickten die hier unten nicht Schafe oder ihre Schwestern oder beides?


  »Wie zum Teufel bin ich hierhergekommen?«


  Längere Pause. »Nach dem, was hier im Computer steht, haben Sie gestern Nachmittag eingecheckt.«


  »Aber wie?«, rief Max. »Ich wohne verdammt noch mal in Manhattan.«


  Da war der Junge auch überfragt, deshalb starrte er Max wortlos an.


  »Gut, und wo ist jetzt …«, Max schielte auf den Prospekt, den er auf Armeslänge von sich weghalten musste, weil er seine Lesebrille nicht aufhatte, »… Robertsdale?«


  »Ungefähr vierzig Meilen von Mobile, Sir.«


  Meine Herren, das hörte sich an wie eine Schnulze von Glen Campbell! Und das war ja auch eine echte Hilfe. Weil die ganze Welt weiß, wo dieses Scheißmobiltelefon liegt.


  Ratlos kehrte Max auf sein Zimmer zurück, setzte sich auf das Bett, zermarterte sich das Gehirn und versuchte, die letzten paar Tage seines Lebens zu rekonstruieren. Große Fortschritte machte er nicht. Erinnern konnte er sich noch an das Baseballspiel, das er sich in einer Bar in New York angesehen hatte. Es war ganz bestimmt in New York gewesen, da war er sich sicher. War das nicht in dieser Kneipe in Hell’s Kitchen gewesen, wo er ein paar gekippt hatte? Genau, jetzt fiel ihm auch der Barkeeper wieder ein, ein Schwarzer, der ihn hatte bremsen und ihm einreden wollen, er hätte ein Alkoholproblem.


  Max, der dem Typ wochenlang das Geld vorn und hinten reingeschoben hatte – er musste ihm bald fünfhundert Dollar allein an Trinkgeldern gegeben haben –, entgegnete: »Willst du mich verarschen?« Dass dies nicht der Fall war, erkannte er, als der Rausschmeißer ihn aus der Bar trug und auf einem Müllhaufen ablud.


  Max hatte keine Ahnung, warum der Barkeeper ihn loswerden wollte, aber der Gedanke, er habe ein Alkoholproblem, war der größte Witz aller Zeiten. Max Fisher und den Schnaps nicht im Griff haben – ja, der war wirklich gut. Max wusste, dass er in letzter Zeit viel trank – na gut, eigentlich die ganze Zeit –, aber er kannte seine Grenzen, wusste, wann er aufhören musste. Er war nur gerade in einer Trinkphase, sonst nichts. Er musste Stress abbauen, deshalb tat er, was notwendig war, um über die Runden zu kommen, bis er wieder zurück im Spiel war. Schau dir doch die ganzen großen Sportler an, egal welche Sportart, die nehmen sich alle einmal eine Auszeit, weil sie von irgendetwas zu viel erwischen. Scheiße, das war praktisch obligatorisch. Es war sogar scheißunamerikanisch, keine Probleme zu haben. Du meine Güte, der Fernsehfritze Dr. Phil hatte darauf schließlich eine Riesenkarriere aufgebaut. Abgesehen davon wusste Max, dass er über alles die totale Kontrolle hatte und die Sauferei jederzeit abstellen konnte. Das war der springende Punkt.


  Vom vielen Nachdenken übers Saufen lechzte Max inzwischen nach einem Drink. Die paar leeren Flaschen Wodka und Scotch, mit denen der Fußboden übersät war, regten seinen Durst zusätzlich an. Er streifte durchs Zimmer und murmelte: »Schnaps, Schnaps, wo zur Hölle steckst du? Komm raus, komm raus, wo immer du bist.« Jetzt musste endlich wieder der Schwanz mit dem Hund wedeln oder jedenfalls so ähnlich. Unter dem Bett fand er endlich eine Flasche Stoli, noch viertel voll. Scheiß aufs Glas, direkt aus der Flasche schmeckte das Zeug eh am besten. Mmmh, ja, genau so. Das haute rein wie nichts. Max Fisher war zurück. Jawoll.


  Voll neuer Energie bastelte sich Max einen Schlachtplan zusammen: nach Mobile fahren, nach New York zurückfliegen, sein Leben irgendwie und ein für alle Mal auf die Reihe kriegen. Aber, huch, ein Riesenproblem: Seine Brieftasche lag auf der Kommode, allerdings ohne Geld, ohne Kreditkarten. Am Ende hatte ihm noch jemand die Identität geklaut, lief jetzt durch New York und gab sich für ihn aus.


  Max warf die Brieftasche beiseite, schnappte sich die Flasche Stoli und murmelte: »Willkommen in Scheiß-Robertsdale.« Wohl bekomm’s. Der Alkohol begann augenblicklich, seine magischen Kräfte zu entfalten – dafür trank man das Zeug schließlich –, und Max dachte: Okay, Junge, alles, was du brauchst, ist ein Plan. Einen einfachen Plan, damit du dich wieder in den Sattel schwingen und den ganzen Trotteln zeigen kannst, dass Maxie zurück ist. Denk nach, Maxie, denk nach!


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür – praktisch eine Fügung des Schicksals –, und eine Mexikanerin stand draußen: »Zimmerreinigung.«


  Und wie aus dem Nichts kam es über ihn. Voller Tatendrang setzte er sich auf und murmelte: »Aber hab ich auch die cojones dazu?«


  Ein letzter Schluck Stoli überzeugte ihn: Doch, den nötigen Mumm hatte er.
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    Ein Loch ist überhaupt nichts, trotzdem kann man sich den Hals drin brechen.


    Austin O’Malley

  


  Er war ein finsterer, äußerst gefährlicher Scheißkerl. Niemand wusste dies besser als er selbst. Man nannte ihn Slide, und er ließ grundsätzlich aber auch niemandem gar nichts durchgehen. Dreizehn Menschen hatte er umgebracht, Tendenz steigend. Steigend deshalb, weil er ein totaler Gewohnheitspsychopath war. Und deshalb würde es da noch mehr Tote geben – viel mehr. Er war, wie man so schön sagt, erst beim Aufwärmtraining.


  Sein Markenzeichen, seine Handschrift, wenn man so will – Sie haben richtig gelesen, er hatte eine Handschrift –, war der Satz, den er seinen Opfern ins Ohr flüsterte, kurz bevor er ihnen den Gnadenstoß versetzte.


  »Weißt du was, Partner? Ich drück noch mal ein Auge zu.«


  Ah, dieser Hoffnungsschimmer, diese letzte verzweifelte Sekunde der Gnadenfrist. Das machte ihn jedes Mal ganz spitz.


  Er sah echt scharf aus, wie ein Möchtegern-Rockstar. Lange dunkle Haare, die ihm über die Augen fielen, stets schwarze Lederjacke und Sonnenbrille, eine billige Ray-Ban-Kopie. Am linken Handgelenk trug er ein dünnes Bändchen, das von Zigeunern stammte. Er kam nicht aus klassisch grauenhaften Familienverhältnissen, sondern aus der neuen, wohlhabenden irischen Mittelklasse und war dementsprechend aggressiv, ausgebufft und nicht aufs Maul gefallen. Er war in Galway aufgewachsen und hatte die besten Schulen besucht, war nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Seine ganze Leidenschaft galt Amerika.


  Er hatte sich einen Pseudo-New-Yorker Akzent zugelegt, den er aus Filmen und Fernsehserien abgekupfert hatte. Sein Traum war es, im Big Apple zu leben. Er drückte sich tatsächlich so aus. Sein Wortschatz war eine Mischung aus John Wayne, den Sopranos und de Niro. Mit zwölf entdeckte er sein Talent zum Morden.


  Er hatte eine Schwester, die ihm permanent auf den Senkel ging, ihn verspottete wegen seiner langen Haare und den großen blauen Augen, bei denen die Mädchen immer ganz schwach wurden. Sie waren beim Schwimmen in einem See, seine Schwester und er, und urplötzlich sagte eine Stimme wortwörtlich zu ihm: »Ersäuf das Miststück.«


  Und das tat er dann auch. Sagte leise zu ihr: »Fast hätte ich noch ein Auge zugedrückt.«


  Er fühlte sich nahezu in Ekstase versetzt – eindeutig besser, als auf die Seiten von seinen Waffenzeitschriften zu wichsen. Und, leck mich doch, das Allerschönste: Er ließ es so aussehen, als hätte er sie fast noch retten können. Lobeshymnen ohne Ende.


  Sein Vater, ein erfolgreicher Anwalt, war begeisterter Jäger gewesen. Gemeinsam mit Landadligen Fasane abzuknallen gab ihm das Gefühl, dazuzugehören. Slide schoss ihm in den Rücken. Schrecklicher Jagdunfall, schlimm, dass solche Sachen passieren.


  Slide legte sich ein angemessenes Trauma zu. Was sonst? Er lachte sich den Arsch ab, als die anderen ihn trösteten. Alle führte er hinters Licht, bis auf seine Mutter. Sie wusste Bescheid, hatte vielleicht schon immer Bescheid gewusst. Am Morgen von Daddys Beerdigung trat sie vor ihn hin und sagte: »Du bist der Teufel.«


  Da konnte er bei ihr kein Auge mehr zudrücken.


  Vielleicht wusste es die Welt noch nicht, aber Slide würde einer der ganz Großen werden. Dahmer, Bundy, Ridgway, Berkowitz, Gacy und Slide. Das einzige Problem war, dass ihm die ganze Morderei nichts einbrachte. Er konnte seine Memoiren und Filmrechte nicht verkaufen, bevor er tot war oder zumindest im Todestrakt. Ihm war auch klar, dass er, wenn er sich einen Namen machen wollte, nach Amerika gehen musste. In der Welt des Mordens waren die USA das Land der grenzenlosen Möglichkeiten, die erste Liga. Es war dort einfacher, an Waffen und Munition zu kommen, und es gab jede Menge Leute, die um die Ecke gebracht werden mussten. Verglichen mit Irland war Amerika die reinste Spielwiese für Mörder. Aber er brauchte Geld, um seine Träume zu verwirklichen. Stapelweise.


  Und so stieg Slide ins Kidnapping-Geschäft ein.


  Eines Tages wurde ihm klar, dass er ein echtes Talent hatte, Leute zu entführen. Praktiziert hatte er das oft genug. Das Endresultat war dann jeweils ein Mord. Aber ein Opfer immer gleich abzumurksen war in gewisser Weise, tja, eben Murks. Er dachte sich: Warum hebe ich mir nicht ein paar auf, haue die Verwandtschaft um Geld an und murkse sie dann erst ab? Es war sein persönlicher Moment der Erkenntnis.


  Um die Kunst des Kidnappings zu erlernen, studierte er amerikanische Filme wie Kopfgeld, Frantic, Hostage – Entführt und Sag kein Wort. Er wusste, wie Entführungen abliefen, hatte aber Probleme mit dem weiteren Prozedere. Zwar konnte er Lösegeldforderungen schreiben und die Geiseln foltern, aber wenn er im Keller einen Mann oder eine Frau gefesselt herumliegen hatte, war das eine Riesenversuchung. Und manchmal hatte er das Opfer, statt Lösegeld dafür zu kassieren, schon umgelegt, die Leiche in der Badewanne klein gehackt und vergraben. Sein Garten war wie die Innenstadt von Bagdad – fang einfach an zu graben, und die Wahrscheinlichkeit ist groß, irgendwo auf Knochen zu stoßen. Er lachte über seine eigenen Witze am meisten, und einmal, als er mit der Schaufel auf ein altes Opfer traf, murmelte er: »Knochentrockener Boden.«


  Eines Abends war er spät in Dublin unterwegs, auf der Suche nach einem neuen Opfer, als er eine Frau allein die Dawson Street entlanggehen sah, nicht weit vom Mystery-Inc-Buchladen. Na also, wenn das kein Omen war? Sie hatte wasserstoffblondes Haar und eine volle Figur. Irgendwie erinnerte sie ihn an ein paar Nutten, die er kaltgemacht hatte. Aber diese da hatte mehr Klasse als eine Nutte, das konnte man schon von der anderen Straßenseite aus sehen. Um bei einer Frau wie der zu landen, würde manch einer ein Vermögen zahlen.


  Das Opfer aufzugabeln war normalerweise der schwierige Teil. Wenn man eine Frau in einen Wagen zerren wollte, musste man schnell sein, bevor sie die ganze Nachbarschaft zusammenschreien konnte. Oder wenn man sie ködern wollte, musste man sich geschickt anstellen und sie vollsülzen. Aber diese Frau drehte den Spieß einfach um – sie kam auf ihn zu. Rannte schon eher. Slide war durcheinander. So was war ihm noch nie passiert. Alle Opfer hatten bislang die Gefahr gespürt, den drohenden Augenblick der Wahrheit. Doch diese Frau war vollkommen furchtlos. Sogar der alte Ted Bundy wäre verwirrt gewesen.


  Sie blickte ihn abschätzend an, lächelte und sagte: »Hey, ich heiße Angela, lädst du mich auf einen Drink ein?«


  Der Rest war, wie man so schön sagt, Geschichte.
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    Morgens um vier hat niemand recht.


    Ein seltsames Paar

  


  Angela Petrakos war in Irland eingetroffen mit großen Träumen, einem Verlobungsring und zehn Riesen in bar. Außerdem besaß sie eine goldene Nadel mit zwei sich beinahe berührenden Händen. Die Nadel war ihr Glücksbringer, oder sie sollte es zumindest sein. Sie nahm sie überallhin mit und stellte sich dabei vor, irgendwann müsste es mit dem Glück ja klappen.


  An ihrem ersten Tag in Dublin hatte sie den Verlobungsring in einem Pfandhaus verkauft. Und innerhalb eines Monats hatte sie den Erlös verbraten. Danach hatte sie den Rest ihres Geldes auf den Kopf gehauen. Die zehntausend Dollar waren Max’ Notgroschen gewesen. Das Bündel hatte er seit dem 11. September in einer Schuhschachtel, die er mit einer ganzen Rolle Tesafilm umwickelt hatte, im Schlafzimmerschrank gut versteckt gehabt. Angela hatte ihn immer wieder gefragt: »Was soll das bisschen Geld denn bringen, wenn sie die Bombe schmeißen?«, und Max hatte jedes Mal geantwortet: »Keine Ahnung. Vielleicht muss ich ja jemanden bestechen, damit er mich aus der Stadt bringt.«


  Gerade so, als könnte er einfach durch nuklear verseuchtes Gebiet fahren. Hatte dieser Blödmann eigentlich mal irgendwas außer Unsinn verzapft? Hatte sie tatsächlich eingewilligt, ihn zu heiraten? Was zum Teufel hatte sie sich dabei bloß gedacht?


  Die erste Zeit hatte sie im Clarence Hotel an den Kais von Dublin gewohnt. Meine Güte, wie die Liffey wieder stank. Das Hotel gehörte U2, aber hatte sie dort jemals Bono oder The Edge oder wenigstens einen abgefuckten Roadie gesehen? Einen Scheiß hatte sie gesehen.


  Bei ihrer Ankunft hatte sie gedacht, ihr Geld sei ein ordentlicher Batzen, um ein neues Leben anzufangen, aber niemand hatte ihr je was vom starken Euro gesagt. Als sie ihre Dollars umwechselte, konnte sie gar nicht glauben, wie wenig sie dafür bekam. Ihre Barschaft war fast halbiert. Und Geld war nicht ihr einziges Problem. Sie war zwar in Irland geboren, aber in den Staaten aufgewachsen. Ihr Akzent war immer als irisch durchgegangen, und in New York war das ein klarer Vorteil gewesen. Für die Hiesigen redete sie wie ein Yankee, deshalb nervte man sie auch permanent mit dem Irak. Als hätte sie die Truppen höchstpersönlich rübergeschickt. Sie wusste ja nicht einmal, wo dieses Dreckloch von Irak überhaupt war.


  Eines Tages kam sie auf ihr Zimmer zurück und merkte, dass ihre Schlüsselkarte nicht mehr funktionierte. Toll, oder? Bono erließ offenbar der ganzen Welt die Auslandsschulden, aber so, wie es aussah, ihr nicht einmal die Hotelrechnung. Als sie vollkommen abgebrannt auscheckte, fummelte sie an der Nadel an ihrem Revers herum. Es war wie ein Gebet, an das sie beinahe glaubte.


  Sie brauchte mehr Euros, einen Job würde sie sich aber auf gar keinen Fall suchen. Nach einigen schlechten Erfahrungen in Amerika hatte sie vom Arbeiten die Nase voll. Abgesehen davon war die Nachfrage nach Sekretärinnen, die es auf zwanzig Wörter pro Minute brachten, nicht gerade atemberaubend. Ihr erster Schritt, um zu Geld zu kommen und ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, war immer ein Mann gewesen. Such dir einen Kerl, finde deine Mitte wieder, das war ihr Motto. Die Tatsache, dass Männer sie immer nur von vorn bis hinten beschissen hatten, war ihr irgendwie entfallen.


  Sie spazierte den Ormond Quay entlang und kam an dem sehr edlen Morrison Hotel vorbei. Bedauerlicherweise hatte sie nicht genug Geld, um sich da drin auch nur einen Kaffee leisten zu können. Also ging sie weiter, auch wenn der Mut sie verließ, als die Gegend immer mieser wurde. Schließlich landete sie bei den Absteigen, wo die Ausländer untergebracht waren, und entdeckte das River Inn, das sie an die Bruchbuden erinnerte, die sie in der Bowery und der Lower East Side gesehen hatte.


  Der Typ hinter dem Tresen knurrte: »Geld im Voraus, keine Besucher auf dem Zimmer und …«, der Drecksack warf ihr einen höhnischen Blick zu und ergänzte: »… keine Kunden auf dem Zimmer, außer Sie zahlen extra.«


  Dass dieser Kotzbrocken sie dann auch noch als Nutte bezeichnete, kränkte sie.


  »Du kommst schon nicht zu kurz, du mieser Sack!«, brüllte sie ihn an.


  Das kam er tatsächlich nicht, wenn auch anders, als Angela vorhersehen konnte.


  Angelas Zimmer war scheiße. Man konnte es nicht anders sagen. Als sie das Licht anknipste, stoben die Kakerlaken auseinander, als wären sie am liebsten ebenfalls woanders. Spermaflecken auf der Bettdecke – nur Gott allein mochte wissen, wie erst die Laken aussahen –, getrockneter Rotz auf dem Kissenbezug, dreckige Handtücher auf dem Boden, und im Klo trieb noch eine Wurst. Meine Herren! Das einzig Gute war, dass sie nicht vorhatte, hier lange zu bleiben – vielleicht, falls ihre Gebete erhört würden, nicht einmal eine Nacht lang. In ihren schärfsten Klamotten, kniehohe Lederstiefel, Mikro-Minirock, hauchdünne, schwarze Nylons, brach sie auf, um einen Kerl aufzureißen.


  Sie ging ins Davy Byrnes an der Duke Street. Ihr Lonely Planet-Reiseführer – der Name passte wirklich, verdammter Mist, sie war so einsam wie eine irische Todesfee, die nicht mehr heulen kann – behauptete, das wäre die Bar der Yuppies und der jungen, neureichen Cracks. Mott the Hooples »All the young Dudes« hatte sich in ihrem Kopf abgespult, als sie das las.


  Na ja, es waren tatsächlich Männer da, ältere Männer. Okay, das Alter machte ihr nichts aus, solange sie genügend Knete hatten.


  Ein Typ um die fünfzig quasselte sie auch prompt an, angeblich ein Buchhalter. Sein Name war Michael. Er hatte eine Glatze und war höchstens eins fünfzig groß. Aber, und das allein zählte, er besaß einen Haufen Aktien und Immobilien – einschließlich eines Grundstücks in Südfrankreich –, und, das war das Ausschlaggebende, er fuhr einen Mercedes. Suchst du einen geeigneten Mann, erkundige dich, welchen Wagen er fährt. Michael erzählte ihr irgendwelchen Mist von James Joyce, der sich auch schon im Davy Byrnes zugelitert habe. Sie dachte: Meine Güte, ist das seine Masche? Sie hatte wirklich geglaubt, sie hätte schon alles gehört, aber ein Macker, der sie mit Joyce rumkriegen wollte, das war eine ganz neue Erfahrung. Im ganzen nächsten Jahr sollte sie echt Probleme haben, ein Pub zu finden, wo Joyce seine Ellbogen nicht auf die Theke gestützt hatte. Manchmal fragte sie sich schon, wann der eigentlich seine ganzen unlesbaren Bücher zusammengeschrieben hatte. Wenn er dermaßen viel trank, war es kein Wunder, dass er dermaßen unverständlich schrieb. Und außerdem: Zwar langweilte sie jeder Mensch in Irland mit Joyce zu Tode, gelesen hatte ihn offenbar aber niemand. Sie kannten den Film mit Angelica Huston, und das war’s auch schon. Was sollte man dazu sagen?


  Ohne viel Federlesens zog sie zu Michael in seine Wohnung in Foxrock. Postleitzahlen gab es in Irland nicht, wahrscheinlich weil diese unzivilisierten Ärsche nicht zählen konnten. Sie nuschelten einfach irgendein Viertel vor sich hin und hängten ein Dublin 4 dran. Das reichte.


  Foxrock war definitiv in Dublin 4, und Michael war, wie die Iren sagen, reizend. Zumindest eine Zeit lang. Er führte sie in vornehme Restaurants aus und schenkte ihr Seidenwäsche von Ann Summers, der Dubliner Variante von Victoria’s Secret. Aber natürlich war er ein Mann, und deshalb kaufte er Klamotten, die ihm gefielen und die keine Frau jemals freiwillig anziehen würde. Sie brachte alles zurück, ließ sich den Kaufpreis bar erstatten und sparte so für schlechtere Zeiten. Eine gute Idee. Wie schon so oft zuvor – wie so viele Männer vor ihm veränderte er sich. Wenn sie dich einmal ins Bett gekriegt hatten, wenn du, wie irische Männer sich so dezent auszudrücken pflegten, gut durchgebumst warst, verloren sie schnell das Interesse an dir. Michaels ganze Persönlichkeit veränderte sich. Wo war der Buchhalter geblieben, der ihr wie eine irische Version von Jason Alexander vorgekommen war? Alles, was dieser schwächliche Blödmann je geschlagen hatte, waren Wurzeln, und jetzt, jetzt schlug er auf einmal sie! Dieser Teufel, der sie immer wieder rumkriegte.


  Eines Abends, nachdem sie sich Tina – What’s Love Got to Do with It angesehen und eine CD von Nancy Sinatra gehört hatte, fühlte sich Angela stark genug und haute ab. Als Erstes marschierte sie zu einem Bankautomaten und hob so viel von Michaels Geld ab wie möglich. Angelas Leitsatz: Bevor du einen Kerl über dich drüber lässt, krieg erst mal alle Details über sein Konto raus. In diesem Fall war es einfach gewesen. Sein geheimes Passwort lautete JOYCE. Auf so einen Scheiß musste man erst mal kommen.


  Danach ging es zurück ins River Inn und zu dem höhnischen Gegrinse des Klugscheißers am Empfang. So begann ein Jahr in der Hölle, die Suche nach dem Märchenprinzen. Es ging rauf und runter – hauptsächlich runter. Männer hielten sie eine Zeit lang aus, schienen sie wirklich zu mögen, aber es gab immer eine Kehrseite. Verheiratete Männer erzählten ihr, sie wären Singles, bloß um sie ins Bett zu kriegen, Minderjährige behaupteten, sie wären schon achtzehn. Eines Abends war sie von einem Rechtsanwalt nach einer Verabredung vergewaltigt worden. Sie schaffte es ins Badezimmer, schnappte sich eine Dose Lysol und sprühte der Drecksau das Zeug in die Augen. Aber allmählich erkannte sie ein beunruhigendes Muster. Sie zog miese Kerle an wie ein Magnet. Sie dachte schon ernsthaft darüber nach, es gut sein zu lassen und ans andere Ufer zu wechseln. Zu Frauen fühlte sie sich nicht unbedingt hingezogen, aber das Gleiche galt auch für einen Haufen Männer, mit denen sie geschlafen hatte. Außerdem lief offenbar jedes Verhältnis, auf das sie sich einließ, darauf hinaus, dass der Mann ihr am Ende wehtat. Und es waren nicht nur psychische Schmerzen. Nein, diese Typen hinterließen sichtbare Narben.


  Selbsthilferatgeber waren keine Hilfe. Richard und July, dieses TV-Vorzeigeehepaar – drauf geschissen. Auch ein Gespräch mit einer Psychologin war ein Flop. Eine richtige Therapie machte sie nicht, aber eines Abends fing sie ein Gespräch mit der Frau an, die ein Zimmer weiter wohnte. Die Frau erwähnte nebenbei, sie sei Therapeutin, und Angela lud sie auf einen Drink in ein Pub ein. Als sie dann anfing, von ihren Erfahrungen mit Männern zu erzählen, sah die Frau rasch auf ihre Uhr und verkündete, sie habe noch einen »Termin«. Angela sah die Frau nie wieder.


  Bald danach war sie am Tiefpunkt angelangt. Es war ihr dreißigster Geburtstag. Ihre biologische Uhr tickte. Sie hatte nicht viele Eizellen, wusste aber, dass sie eine großartige Mutter abgeben würde, dass sie so viel zu geben hätte. Also wieder in die Netzstrümpfe, wieder in die Pumps, wieder zurück zur alten Aufreißnummer.


  Nachdem sie eines Abends die üblichen Penner wieder einmal hatte abblitzen lassen, war sie auf dem Weg zurück ins Hotel. Sie fragte sich, ob es das alles wirklich wert sei, und zog schon ein Leben der Enthaltsamkeit in Betracht. War es zu spät, um Nonne zu werden?


  Dann sah sie ihn, wie er sie von der anderen Straßenseite aus beobachtete. Es war Bono. Na ja, er sah ihm jedenfalls ziemlich ähnlich. Er kam daher wie der Rockstar schlechthin. Haare, Sonnenbrille. Keine Sonnenbrille, wie Bono sie trug, eher so eine billige Ray-Ban-Kopie – aber immerhin.


  Sie war es leid, darauf zu warten, dass die Typen sie anquatschten, so beschissen lethargisch, wie die waren. Stand in den Psychologiebüchern etwa nicht, sie müsse selbst die Initiative ergreifen? Und als sie ihn dann so dastehen und sie anstarren sah, dachte sie: Scheiß doch der Hund drauf, ging zu ihm hinüber und sagte: »Hey, ich heiße Angela, lädst du mich auf einen Drink ein?«


  Der Spruch wirkte Wunder. Besser noch, ihr war auf den ersten Blick klar, dass er ein gutes Herz hatte, dass sie endlich den Richtigen gefunden hatte. Wieso war es nicht immer so einfach?


  Er bot ihr an, den Drink zu streichen und sie gleich auf seine Bude mitzunehmen. Angela hatte nichts dagegen. Wenn deine Uhr tickt, musst du schnell sein. Teufel auch, wenn er sie am Morgen fragen würde, ob sie ihn heiraten wolle, würde sie Ja sagen. Solange er im Bett was taugte und gewillt war, sie und ihre Kinder finanziell zu unterstützen – was hatte sie schon zu verlieren?


  Ein paar Dinge fielen ihr gleich auf. Er fuhr einen Toyota. Keinen Mercedes, aber immerhin, es war auch kein Mini. Im Wagen bemerkte sie einen seltsamen Geruch, als hätte er ihn mit Ammoniak ausgewaschen. Am Armaturenbrett hing ein Kreuz der heiligen Brigitte, und als sie ihn fragte, wo denn der Name Slide herkäme, sagte er: »Aus dem Altirischen.« Sie wusste nicht recht, was das heißen sollte, hielt ihn aber für einen gläubigen Menschen. Ein gutes Zeichen. Allerdings, diese Iren, die brachten dich für fünf Mäuse um die Ecke und gingen anschließend zum Beichten.


  Sie kamen zu einem kleinen Haus – eher eine Hütte – draußen vor der Stadt. Die Gegend nannte sich Swords.


  Als sie eintraten, fragte Angela: »Wohnt hier Ted Kaczynski?« Aber irgendwie ging der Witz mit dem Unabomber in die Hose. Okay, vielleicht hatte er keinen Sinn für Humor, und besonders gesprächig war er auch nicht, aber er war sooo süß. Sie konnte es gar nicht mehr erwarten, geküsst oder – wem wollte sie denn was vormachen? – gevögelt zu werden. Falls hier keine Beziehung draus wurde, dann wenigstens eine gute Nummer. Sie hatte schon seit über einem Monat keine mehr geschoben, und wenn Angela Petrakos keine Nummer schieben kann, dann, schöne Welt, nimm dich in Acht.


  Seine Bude war vielleicht nicht direkt verdreckt, brauchte aber dringend eine weibliche Hand, so viel stand fest. Auf der Couch lagen Bierdosen, auf dem Tisch stapelte sich Abfall. Dann entdeckte sie Seile und Ketten, was sie gleich wieder hoffen ließ – vielleicht stand er ja auf schrägen Sex. Aber als sie deswegen fragte, murmelte er nur was von wegen Transportgewerbe und wechselte das Thema, sagte: »Entschuldige, dass meine Wohnung so ein Chaos ist.«


  Sie wollte ihm nicht erzählen, dass sie verdammt auf dieses Bondagezeug stand. In diesem frühen Stadium wollte sie nicht, dass er dachte, sie sei so eine. Erst viel später sollte sie alles über den wahren Zweck der Fesseln, das Kidnappen, erfahren.


  Es herrschte eine peinliche Stille, als er herumging und sauber machte.


  Dann fragte sie: »Liest du Joyce?« Bringen wir den üblichen Unfug schnell hinter uns, dachte sie.


  Er sah sie an, wie er sie schon auf der Straße angesehen hatte. Seine Augen hatten … was? Ein Schimmern? Ein Leuchten? Nein, eher so was wie eine fiebrige Intensität. Ihr gefielen diese Augen – sehr.


  »Ich habe Joyce gelesen«, sagte er. »Aber Sachbücher sind mir lieber, mi amor. Sagt dir Der wunderbare Weg was?«


  Was sollte denn das Italienisch, und wieso versuchte er mit New Yorker Akzent zu sprechen? Wohl um sie zu beeindrucken, weil sie ja in New York gelebt hatte. Er war so süß, ein richtiger Schatz.


  Er gefiel ihr besser und besser – was normalerweise Ärger bedeutete, und nicht zu knapp –, deshalb fragte sie ihn vorsichtshalber: »Du bist nicht zufällig mal Buchhalter gewesen, oder?«


  Er lachte laut und so amüsiert, dass ihr ganz warm ums Herz wurde, ehe er antwortete: »Baby, meine Abrechnungen findest du bestimmt nicht in irgendwelchen Büchern.«


  Jetzt musste auch sie lachen. Herrgott noch mal, wie lange hatte sie schon nicht mehr gelacht? Ein Jahr? Jedenfalls nicht mehr, seit sie von New York weg war, und auch dort hatte es nicht so besonders viel zu lachen gegeben.


  Er zündete ein Feuer aus Torf an, wodurch das Zimmer in ein angenehmes Licht getaucht wurde, und dann fingen sie an, ein bisschen rumzufummeln. Nichts Grobes, der Typ betatschte sie nicht einfach plump von oben bis unten. Er war sogar zärtlich. Beinahe. Anschließend bereitete er heiße Grogs zu und tat sogar ein paar Gewürznelken hinein.


  Dann wurde es hitzig. Als sie sich ausgezogen hatten, sagte er: »Dreh dich um.« Wie ein Befehl, aber da stand sie eh drauf. Er nahm sie heftig und unvermittelt, und sie kam mit einem lauten Schrei.


  Als er danach neben ihr lag, nicht einmal außer Atem, sagte er: »Weißt du, eigentlich hatte ich vor, dich zu entführen.«


  Angela spielte mit und keuchte, immer noch nach Luft schnappend: »Du kannst mich jederzeit entführen, Liebling.«


  4


  
    Ich packte ihr schmales Handgelenk und schleuderte sie aufs Bett. Ich war mehr als brutal, richtig wild, und sogar das Knutschen mit dem entgeisterten Mädchen als Vorspiel ließ ich ausfallen.


    Charles Willeford, The Woman Chaser

  


  Max’ großer Plan sah folgendermaßen aus: das Zimmermädchen ausrauben, sich mit ihren fünf Dollar eine Fahrkarte für den Greyhound Bus kaufen und aus diesem Dreckloch abhauen.


  Das Mädchen klopfte erneut und rief: »Hola.« Max war bereit. Er steckte eine Hand unter sein T-Shirt, sodass es aussah, als hätte er eine Waffe versteckt, öffnete die Tür und sagte: »Dir auch ein Hola, mein Schätzchen.« Dann sah er sie genauer an, eine junge, lächelnde, schwangere Frau mit einem Stapel Handtüchern. Und da war’s mit seinem Plan vorbei. Sollte er etwa diese spanische Puppe mit einem Braten in der Röhre wegen ihrer letzten Peseten ausnehmen? Was war er eigentlich für ein Kerl? Schon gut, schon gut, er war am Ende, aber trotzdem.


  Er nahm die Hand aus dem T-Shirt. »Entschuldigung, Señorita, das war nur ein kleiner Scherz. April, April.« Dann knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.


  Was zum Teufel sollte er jetzt nur tun? Irgendwie musste er aus dieser Scheiße rauskommen. Wenn er noch lange in Alabama blieb, zerbröselte ihm allmählich das Hirn, und er wurde genauso blöd wie der Junge am Empfang. Als Nächstes würde er dann Schafen schöne Augen machen.


  Okay, dachte er, wen kann ich anrufen? Wer könnte mir aus der Patsche helfen?


  Nicht ein einziger Name fiel ihm ein, und irgendwann verlor er das Bewusstsein.


  Als er wieder wach wurde, platzte ihm schier der Schädel, als würde er ihm bald runterfallen. Bis er merkte, er fiel ihm tatsächlich runter. Zumindest vom Bett. Na ja, nicht wortwörtlich, aber er lag auf dem Rücken mit dem Kopf am Fuß des Betts und mit offenem Mund, als spielte er in einer rückwärtslaufenden, auf dem Kopf stehenden Blowjob-Szene in einem Pornostreifen mit.


  Er rief seine Bank in New York an. Zu seiner Überraschung waren nur noch 632 Dollar auf seinem Konto. Wie war das möglich? Das letzte Mal waren es doch noch zwei Riesen gewesen. Er ließ sich telegrafisch Geld überweisen, aber weil Samstag war und er nicht mehr zu den bevorzugten Kunden zählte – was war das für eine Scheiße? –, würde das Geld erst montags eintreffen.


  Das war verrückt – wie sollte er zwei weitere Tage in Robertsdale überleben? Er brauchte was zu essen und zu trinken. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


  Er verließ das Zimmer und ging wieder zur Rezeption des Motels. Die Sonne schien so hell wie zwei Autoscheinwerfer, die ihm direkt ins Gesicht leuchteten. Ging die Sonne im Süden eigentlich überhaupt nie unter?


  Der blonde Junge am Empfang telefonierte schon wieder. Max musste warten, bis er fertig war, diesmal allerdings mit aller Höflichkeit – immerhin war der Junge vielleicht seine Einkommensquelle fürs Wochenende.


  Als er endlich auflegte, lächelte Max ihn freudestrahlend und möglichst sympathisch an. »Ich habe … äh … ein kleines … äh … Problemchen.«


  Max lächelte immer noch, bis er merkte, dass der Junge ihn seltsam ansah. Ein paar Sekunden lang war Max ziemlich ratlos und hielt das für eine mögliche Nebenwirkung der Geistesstörung des Jungen, bis ihm einfiel, dass es an seinem fehlenden Zahn lag.


  »Ach, das, da ist mir letzte Nacht die Krone rausgefallen. Scheißzahnarzt. Wenn ich wieder in New York bin, schmeiß ich den Arsch hochkantig raus.«


  Max lächelte weiter.


  »Und wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Südstaatler waren ja so was von höflich. Man konnte ihnen problemlos ein Messer in den Rücken stoßen, und sie würden nur sagen: Danke, Sir, einen schönen Tag noch.


  »Ja, also, offenbar habe ich meine Brieftasche … äh … verloren. Nicht die Brieftasche selbst – den billigen Fünfdollarlappen hab ich noch –, aber das, was drin war. Scheine, Kreditkarten. Mein Geld eben.«


  »Tut mir wirklich leid, Sir.«


  Selbstverständlich, was sonst?


  »Und jetzt wollte ich fragen«, fuhr Max fort, »ob ich vielleicht eine Kreditkarte bei euch an der Rezeption hinterlegt habe.«


  So war es richtig. So oft wie möglich »euch« und ähnliche Südstaatenausdrücke einfließen lassen. Max wollte dem Jungen zeigen, dass sie im tiefsten Herzen und trotz aller Unterschiede – wie Intelligenzgrad et cetera – ja doch alle gleich waren.


  »Nein, Sir, es ist alles schon bezahlt.«


  Wie bitte? Noch nie im Leben hatte Max für irgendwas im Voraus bezahlt. Beinahe hätte er sich in die Hose geschissen – im wahrsten Sinne des Wortes. Er beschränkte sich auf einen ekligen Bierfurz und fragte dann: »Was?«


  »Der Chinese hat für Ihr Zimmer bezahlt. Im Voraus und in bar, Sir.«


  Der Junge lächelte, als wüsste er Bescheid. Aber worüber?


  »Ein Chinese? Was für ein Chinese?«


  »Anscheinend ein Freund von Ihnen. Er hatte den Arm um Sie gelegt.«


  Der Junge blickte ihn wieder an, diesmal spöttisch.


  Max erinnerte sich, dass er, als er aufgewacht war, im Rektum einen Schmerz gespürt hatte. Er hatte noch gedacht, vielleicht Hämorrhoiden. Aber war es möglich, dass …?


  O Gott, daran mochte Max gar nicht erst denken. Wenn das keine Alarmglocken waren, was dann? Ab sofort würde er Scotch und Wodka nicht mehr durcheinandersaufen. Irgendwo musste er eine Grenze ziehen. Und beim Chinesen hielt doch nie was lange vor. Man denke nur ans Essen. Schon nach fünf Minuten wollte man mehr. Ach, du große Scheiße!


  »Ist ja jetzt auch egal«, sagte Max. »Das Zimmer ist also übers Wochenende bezahlt, oder?«


  »Nein, Sir, eigentlich müssen Sie heute auschecken. Der Chinese … ach ja, er hat gesagt, sein Name sei Bruce. Der ist heute ganz früh abgereist.«


  Bruce!, dachte Max. Einen schwuleren Namen konnte man sich ja kaum vorstellen. Moment mal. Bruce Lee war nicht schwul. Jedenfalls hatte er ein Kind. Und Bruce und Demi, die hatten doch einen ganzen Wurf. Es war noch nicht alle Hoffnung verloren.


  »Hören Sie, worauf ich hinauswill«, fuhr Max fort. »Ich habe kein Geld, und vor Montag bekomme ich auch keins. Deshalb müssen Sie mir welches vorstrecken.«


  »Sir, wir können nicht …«


  »Sehen Sie mich an, Junge. Machen Sie sich klar, mit wem Sie es hier zu tun haben. Ich bin Maximilian Fisher. Ich bin ein wohlhabender und berühmter Mann.«


  Der Junge schien verwirrt. Mist, der fehlende Zahn, das schmutzige T-Shirt und der Furz sprachen nicht unbedingt zu Max’ Gunsten.


  »Sie sind doch kein oberflächlicher Mensch, oder? … Entschuldigung, wie heißen Sie?«


  »Kyle. Meine Eltern waren große Fans von Twin Peaks.«


  Max war keineswegs in der Stimmung, sich seine ganze Lebensgeschichte anzuhören, und unterbrach ihn. »Okay, okay, Kyle. Ich bitte Sie nur um den Gefallen, hinter die Fassade dessen zu blicken, was Sie gerade vor sich sehen. Ignorieren Sie Äußerlichkeiten, ignorieren Sie Sinneswahrnehmungen.« Max merkte plötzlich, dass er lange Wörter verwendete. Er musste das Niveau senken, sich auf eine oder zwei Silben pro Wort beschränken, sonst würde er den Jungen nur verwirren. »Nur weil ich nicht reich ausschaue, heißt das nicht, dass ich es nicht bin.« Mist, das war zu blöd! Am Ende dachte der Idiot noch, dass Max ihn beleidigen wollte. Also hob er das Niveau wieder etwas. »Hören Sie, Kyle, ich habe mal Buddhismus studiert. Ich war kein Mönch oder so, aber ich habe meditiert, zu mir selbst gefunden. Und ich habe bei meinen Studien gelernt, dass die reale Welt nichts als Bockmist ist. Sie existiert nicht. Was wirklich existiert, ist das, was gar nicht existiert: das innere Ich. Und jetzt reden wir mal von einem inneren Ich zum anderen …«


  »Tut mir leid, Mr. Fisher, aber ich kann Ihnen für das Zimmer nichts vorstrecken.«


  Scheißbuddhismus. Am liebsten hätte Max den blöden Tölpel erwürgt.


  »Habt ihr in diesem Loch Zugang zum Web?«, fragte Max.


  »Ja, schon. Aber …«


  »Ich werde Ihnen mal was zeigen«, sagte er stattdessen.


  Max ging hinter den Tresen und klickte sich ins Internet. Obwohl seine Netzwerkfirma pleitegegangen war, gab es die Webseite noch. Als Kyle das Foto sah, Max auf dem roten Porsche, neben ihm zwei großbusige blonde Schnepfen, darunter der Firmenslogan NETWORLD FLOPPT NIE, fielen ihm schier die Augen aus den Höhlen.


  »Dir gefallen wohl die Titten, was?«, fragte Max.


  »Ja, Sir, klar, aber …«


  »Würdest du die beiden Mädchen gern kennenlernen?«


  Lange Pause, dann: »Sind die hier?«


  »Nein, aber ich sage dir, was ich tun werde. Wenn ich das nächste Mal nach Alabama komme, bringe ich Cindy und Bambi mit, und du kannst sie mit auf dein Zimmer nehmen und sie das ganze Wochenende nach Strich und Faden durchnudeln. Was sagst du dazu?«


  »Das wäre wirklich nett«, antwortete Kyle. »Wann sind Sie denn wieder in Robertsdale?«


  Wenn die Scheißhölle zufriert, dachte Max, sagte aber: »Nächstes Wochenende. Ich komme geschäftlich runter, und die beiden Weiber bringe ich mit. Was sagst du dazu?«


  Kyle starrte noch eine Weile auf den Monitor. Sah Max da etwa Sabber? Der Junge hatte wahrscheinlich außerhalb der Kirche noch nie ein Mädchen getroffen.


  Endlich riss sich Kyle zusammen. »Okay, Sir. Klingt cool.«


  Max schüttelte fest Kyles Hand und besiegelte so ihr Geschäft. Dann spürte er ein Grummeln im Bauch. Der MiniMart gegenüber der Rezeption mit seinem Schmelzkäse, den Pringles und all den Dosen Bud-Bier sah äußerst verlockend aus.


  »Ich sag dir was, Kyle. Wie wär’s mit einem kleinen Bonus? Cindy hat eine Zwillingsschwester, Lolita. Die sieht ganz genauso aus, nur dass ihre Melonen noch eine Nummer größer sind. Lolita steht auf Jungs aus dem Süden. Wie wär’s, wenn ich Lolita noch dazugebe und du lässt mich dafür das Wochenende über den Mini-Mart plündern?«


  Die Aussicht auf drei Frauen gleichzeitig war für Kyle zu viel. Er sah aus, als bekäme er jeden Moment einen Schlaganfall oder einen Orgasmus oder sonst irgendwas Elementares, und, ha, das war tatsächlich Sabber.


  »N-n-nur zu. Holen Sie sich zu essen, so viel Sie wollen, Mr. Maximilian, Sir.«


  Max nahm ein paar Sixpacks Bud und Knabberzeug mit aufs Zimmer, um das Wochenende gut zu überstehen. Er hatte nie viel von Bier gehalten – der geringe Alkoholgehalt brachte ihm nichts –, aber als er dann das Gebräu wegschluckte, hatte er so nach neun oder zehn Flaschen doch ganz schön einen in der Krone. Ein, zwei Stunden lang hielt er diesen Level konstant, gerade so als hätte er eine automatische Promillekontrolle aktiviert.


  In New York hatte er sich stets gesund ernährt – na ja, hatte es zumindest versucht. Er hatte ein schwaches Herz. Trotz Lipitor war sein Cholesterinspiegel eine Katastrophe, und wann hatte er Lipitor überhaupt zuletzt genommen? Allein die Törtchen verursachten in seinen Arterien wahrscheinlich Massenstaus, aber das Bier spülte alles wieder raus. Das Gleichgewicht der Kräfte, darauf kam es letztlich an. Und wenn du dir mal irgendeinen Scheiß reingezogen hast, wäschst du ihn mit guter Stimmung wieder raus. Max war derart zugedröhnt, dass er keinen blassen Schimmer hatte, was das alles bedeuten sollte, aber darauf trank er gleich noch einen.


  Schließlich verlor Max im Laufe der Freitagnacht das Bewusstsein. Als er am Samstag wieder aufwachte – vorausgesetzt, er hatte nicht einen Tag komplett ausgelassen, was durchaus im Bereich des Möglichen war –, trank er gleich weiter. Das Ganze wurde rasch zur Gewohnheit, aber wenn er nicht nüchtern werden wollte, musste das Bier eben fließen.


  Sonntagabend gingen Max die Knabbereien aus. Er marschierte zur Rezeption und sah den Jungen am Tresen zusammen mit einem Schwarzen. Letzterer sah aus wie das Mitglied einer Straßenbande mit Rastalocken oder was immer er auf dem Kopf hatte, einem Trikot der Denver Nuggets mit der Aufschrift SPREWELL 8 auf dem Rücken und einer schwarzen Strumpfhose über dem Kopf. Was sollte denn das schon wieder? Als Nächstes trugen sie dann wahrscheinlich Strumpfhalter um den Hals.


  Kyle und der Schwarze unterhielten sich leise, hörten aber sofort auf zu reden, als Max hereinkam. Der Schwarze starrte ihn an, als hätte er am liebsten sofort seine Knarre gezogen und ihn umgeblasen. Kyle sah aus, als hätte er die Hosen gestrichen voll.


  »Wir checken das später«, sagte Kyle zu seinem Kumpel; der antwortete: »Klar, von mir aus«, und rempelte beim Gehen Max hart mit der Schulter an. Sein »’tschuldigung« klang nicht sehr ernst gemeint.


  Als der Schwarze weg war, sagte Kyle zu Max: »Wenn Sie noch mehr Bud wollen, holen Sie sich einfach welches.«


  Max war zwar dicht, aber trotzdem voll bei der Sache. »Was treibt ihr denn da?«, fragte er. »Vertickt ihr hier Drogen?« Er hatte es mehr im Spaß gefragt, an der Reaktion des Jungen erkannte er aber, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Leck mich, Kyle, der Kirchenjunge, der so langsam sprach, war ein Dealer. Wer hätte das gedacht?


  »N-n-nein, Sir«, stotterte er rum, mehr Schiss als Vaterlandsliebe. »Das ist bloß ein … äh … alter Freund aus … äh … der Schule.«


  »Keine Bange, ich bin ja kein Scheißdrogenbulle. He, Junge, denk doch mal nach. Wenn ich ein Cop wäre, würde ich dann hier rumhängen und mir eine Überdosis Bud und Schmelzkäse reinpfeifen? Ich meine, Undercover ist das eine, aber glaubst du im Ernst, ich würde mich selbst foltern, nur um jemanden zu verhaften? Also, mit was dealt ihr denn? Gras, Sinsemilla, Shit, Koks?«


  Genau, so war es richtig – cooler Kauderwelsch, damit der Junge merkt, du kennst dich aus.


  Kyle lächelte. »Nein, Sir, da liegen Sie falsch. Das war bloß mein Freund Darnell, und wir machen nur …«


  »Hör mal zu, den Scheiß kannst du dir schenken«, unterbrach ihn Max. »Ich hab selbst so meine Erfahrungen auf dem Gebiet. In der siebten Klasse hab ich mit Gras, Magic Mushrooms und Speed gedealt. Wie, glaubst du eigentlich, bin ich so ein angesehener Geschäftsmann geworden? Das Drogengeschäft ist wie jedes andere auch. Du hast ein Produkt, Kunden und Gewinnspannen. Ich hab den Scheiß in meinem Schrank gezüchtet, einen Baum bis an die Decke, und hab ganz schön was verdient damit. Du brauchst also mit mir nicht lange um den heißen Brei rumzureden.«


  Max lachte. Mann, er war ja richtig Feuer und Flamme. Er qualmte ja schon. Vielleicht räumte das viele Bud den ganzen Müll beiseite und brachte seinen rasiermesserscharfen Verstand so richtig auf Touren.


  Kyle starrte Max eine Weile an. »Kann ich Sie abtasten?«


  »Ach, du meine Güte.« Dann wurde Max klar, dass es dem Jungen ernst war. »Nur zu, nur zu.«


  Kyle filzte ihn so langsam, dass Max sich schon fragte, ob er etwa vom Brokeback Mountain stammte.


  Endlich hatte sich Kyle davon überzeugt, dass Max kein Drogenbulle war. »Es ging um Crack, Sir.«


  »Crack? Willst du mich verarschen? Das Zeug ist doch seit den Neunzigern out.«


  »Sie würden sich wundern. Es gibt immer noch einen großen Markt dafür. Einen Nischenmarkt zwar, aber trotzdem.«


  Jetzt hör dir den mal an. Nischenmarkt. Der tönte ja rum wie der Wirtschaftsredakteur von Börse-TV.


  »Nimmst du das Zeug, oder verkaufst du es?«, fragte er.


  Kyle zögerte. Vielleicht war es ja keine so gute Idee, einem wildfremden Menschen brühwarm zu erzählen, er habe Crackgeschäfte am Laufen, auch wenn der Wildfremde kein Drogenbulle war. Schließlich setzte er ein Gesicht auf, als würde er denken: Was soll’s? Jetzt hab ich ihm so viel erzählt, da kommt es darauf auch nicht mehr an. »Ich verkauf’s.«


  Kyle war ein Crackdealer. Max war völlig baff, hätte beinahe laut gelacht. Ihm fiel ein, dass Angela unter Crack etwas ganz anderes verstand – Scheiß-Irenslang. Da drüben sprachen sie es aus wie Craic, und es bedeutete »feiert schön weiter« oder so ’nen Scheiß. Aber wieso kam ihm diese Nutte gerade jetzt in den Sinn?


  »Wollen Sie es mal probieren?«, fragte der Junge.


  Max hatte schon jede Menge gekokst. Scheiße auch, die Hälfte der Achtzigerjahre hatte er im Studio 54 und im Palladium verbracht und Berge von Schnee weggeschnüffelt. Aber er hatte so schon genug Probleme, da brauchte er nicht auch noch eine verdammte Cracksucht.


  »Seh ich vielleicht aus wie ein runtergekommener Straßennigger?«


  O Gott, hatte er das tatsächlich laut gesagt? He, Filter, wo steckst du? Gott sei Dank war Darnell weg und hatte das nicht mitbekommen.


  »Ich meine, Neger«, sagte Max. »Nein, ich meine Farbiger. Ach, scheiß der Hund drauf.«


  »Eigentlich«, sagte Kyle, »beruht diese Ansicht auf einer Fehleinschätzung.«


  »Was ist los?« Max war überrascht, dass Kyle so lange Worte kannte. Vier Silben – meine Herren!


  »Dass Afroamerikaner die Mehrheit der Crackkunden sind. Mein Kundenstamm setzt sich aus Leuten mit allen möglichen Hautfarben zusammen. Ich bin weiß, und ich rauche es auch.«


  Kyle auf Crack. Das wollte Max sehen und sagte: »Das will ich sehen.«


  »Das haben Sie schon gesehen. Vor zehn Minuten haben Darnell und ich ein Pfeifchen geraucht.«


  Max wusste, dass Kyle ihn nicht verarschen wollte, aber er kapierte es nicht. Diese Cracksüchtigen redeten doch angeblich alle so schnell. Der Junge hörte sich an wie dieser minderbemittelte Tankwart aus der Andy Griffith Show. Wenn er so redete, sobald er auf Crack war, konnte Max sich echt nicht vorstellen, wie langsam sein Gehirn im Normalzustand arbeitete.


  Vielleicht war Crack doch nicht so heftig, wie immer behauptet wurde.


  »Koch mir mal was davon auf«, sagte Max.


  Max sprach betont lässig, wie ein ganz cooler Typ, nach dem Motto: Egal was du hast, fahr’s schon auf.


  Kyle hängte ein »Zurück in fünf Minuten«-Schild an die Tür und nahm Max ins Hinterzimmer mit. Während er das Crack zubereitete, erzählte er Max von seinen Drogengeschäften, dass er pro Wochenende einen Riesen kassierte und nur deshalb im Motel arbeitete, damit seine Eltern – »Ich wurde von guten, gottesfürchtigen Christen erzogen« – dachten, er hätte einen anständigen Job.


  Max spürte etwas, das er schon fast vergessen hatte: die trügerische Göttin Hoffnung.


  Wenn Kyle als Crackdealer einen Riesen pro Woche einsacken konnte, wie viel konnte dann erst ein gerissener Großstadthai wie Max Fisher absahnen? Nach oben waren praktisch keine Grenzen gesetzt, oder?


  Die Pfeife war fertig. Max nahm sie, zögerte und fragte sich, ob das tatsächlich eine so tolle Idee war. Immerhin hatte er ja eine Neigung zur Sucht. Dann dachte er: Na, komm schon, wie willst du denn ein Produkt mit gutem Gewissen vertreiben, wenn du keinen Praxistest durchgeführt hast? Du musst es schon probieren, wenn du es weiterempfehlen willst. Das war das Erste Gebot der amerikanischen Wirtschaftsbibel. Oder etwa nicht?


  Max inhalierte. Ein paar Sekunden später schwebte er auf Wolke sieben, als wäre er Gott persönlich. Sogar besser – als könne er Gott in den Arsch treten.


  »Das Zeug ist gut«, sagte Max.


  Mann, es fühlte sich gut an, endlich aus der Versenkung aufzutauchen, die Energie des alten Max Fisher wieder zu spüren. Ja, hau das ganze Bier zum Teufel und ersetz es durch Crack. Wenn er schon Alarmglocken hörte, dann war das hier die Mutter aller Alarmglocken. Scheiß auf die Ashrams und die Om-Sitzungen – das Geheimnis wahrer Erleuchtung war die Crackpfeife. Mann, Max’ Gehirn arbeitete auf vollen Touren. Ja, wahrscheinlich konnte er drei Wochen enthaltsam leben und wäre immer noch nicht nüchtern, aber ein Gedanke war ganz klar in seinem Hirn: Mit diesem Scheiß konnte er ein Vermögen verdienen.


  Wie in einem Anfall von Wahnsinn rasselte Max los: »Kann mir Darnell das Zeug nach New York schaffen? Was ist, kann er oder kann er nicht? Antworte endlich!«


  Kyle öffnete den Mund, um zu antworten, aber Max konnte nicht den ganzen Tag auf diesen Lahmarsch warten. »Ab sofort bin ich dein neuer Geschäftspartner.« Mit diesen Worten führte er die Pfeife wieder zum Mund und nahm einen weiteren Zug der Erleuchtung.


  5


  
    Deshalb ließ er es bleiben. Die Sonnenbrille sprach eine deutliche Sprache, wie bei den Rockstars.


    Ken Bruen und Jason Starr, Flop

  


  Slide bekam alles wieder auf die Reihe. Sein Entführungsopfer, Angela, hatte er am Bett festgebunden, und jetzt brauchte er ein wenig – wie nannten es die Brüder? Ach ja, Mo…ti…vation. Er musste diese coole Harlembetonung draufkriegen.


  Angela hatte ihm von dem Kerl im River Inn erzählt, der sie eine Nutte geschimpft und sie gedisst hatte. Slide hatte schon seit – keine Ahnung – Ewigkeiten niemanden mehr kaltgemacht. Wie lange? Eine Woche? Und bestimmt nicht einfach nur zum … äh … Spaß. Die letzten Schwachköpfe hatte er wegen der Kohle umgelegt, aber wann hatte er so was das letzte Mal einfach nur so, für den Kick, für den Scheiß-Adrenalinstoß gemacht? Davon reden wir hier, Bruder, und von nichts anderem.


  Er holte sein Teppichmesser hervor und wetzte die Klinge. Wenn einen die Greifer aufhielten, sagte man einfach: »He Mann, ich bin Teppichleger, das gehört zu meinem Werkzeug.« Dass er nie etwas gelegt hatte außer Schnepfen, und zwar flach, stand auf einem anderen Blatt.


  Nachdem er Angie mit Handschellen ans Bett gefesselt hatte, hatte er ihr noch einen Zettel geschrieben:


  Puppe


  ERL


  El.


  Im Auto kam ihm dann plötzlich der Gedanke, ob sie wohl wüsste, dass El. für The King stand und dass ERL so was wie sein Mantra war? Himmel, Arsch und Zwirn, sie war schließlich ein Yankee und musste wissen, was das bedeutete. Er hatte was zu erledigen.


  Er fuhr zum River Inn, und, na logo, am Tresen hockte ein Arsch, ein spöttisches Grinsen im Gesicht.


  »Hast du ein Zimmer, Kumpel?«, fragte Slide mit seinem besten englischen Akzent.


  Ihm war klar, wenn man es ins Buch der Rekorde schaffen wollte, brauchte man jede Menge Talente, darunter eben auch Wandlungsfähigkeit. Das hochgestochene Englisch war nicht schwer. Tu einfach so, als hättest du einen Kohleklumpen im Hals, und benimm dich wie ein Arsch. Scheiß-Bonzeninternate.


  Dass Slide, was Akzente betraf, eine totale Flasche war, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.


  Der Typ vom Empfang starrte ihn an, als fragte er sich: Was will denn der Wichser hier? Mit einem dreckigen Grinsen sagte er: »Haben Sie zwanzig Euro?«


  Slide war begeistert. Der Kerl war besser als erhofft – er wurde auch noch frech.


  Um ihn zu verarschen, fragte Slide schüchtern: »Warum?«


  Der Typ machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Verachtung zu verbergen, und sagte: »Wenn Sie zwanzig Euro haben, habe ich vielleicht ein Zimmer.«


  Slide sah sich rasch um. Die Luft war rein. Keine Überwachungskamera. Sehr gut. Was wollte man von so einer heruntergekommenen Bruchbude auch anderes erwarten.


  Er klatschte einen Stapel verknitterter Geldscheine auf den Tresen. »Reicht dir das?«


  Der Typ seufzte, als würde er ihm einen Mordsgefallen tun, beugte sich vor und sortierte das Geld.


  Slide packte den Saukopf an seinen strähnigen Haaren, fragte: »Hast du noch nie was von Shampoo gehört?«, und schlitzte ihm von links nach rechts die Gurgel auf. Schnell trat er einen Schritt zurück, da spritzte immer ein Geysir raus. Na also, da war er schon – Scheißblutfontäne, wusch!, da kam sie angezischt. Die Kraft, mit der das Blut herausschoss, beeindruckte Slide jedes mal aufs Neue.


  Der Typ gurgelte, würgte, ächzte, und Slide sagte: »Ich wollte schon ein Auge zudrücken, wenn du weißt, was ich meine. Aber du hörst gar nicht mehr auf zu quasseln, Kumpel. Na ja, das kriegen wir schon. Was meinst du?«


  Er schnitt ihm die Lippen ab – hier saubere Arbeit zu leisten war gar nicht so einfach. Manchmal erwischte man das Zahnfleisch. Unschöne Sache.


  Slide fischte die Brieftasche des Kerls heraus und fand ungefähr fünfzehn Euro und das Foto einer dunkelhaarigen Frau. Das Foto behielt er. Irgendwann würde er es mal einer Tussi zeigen und ihr weismachen, die Frau wäre seine Jugendliebe, die ihm das Herz gebrochen hätte. Keine schlechte Geschichte, um einen Fick aus Mitleid abzustauben.


  Dann war er auch schon draußen. Die Lippen hatte er in die Jacke gesteckt. Kurz stellte er sich vor, dass die Lippen redeten. Das wäre echt der Hammer. Er hatte einen solchen Ständer, dass er es kaum erwarten konnte, die mit Handschellen gefesselte Angela ranzunehmen. Und dann, mitten im Orgasmus, in ihrem, würde er sie mit den Lippen von dem Burschen küssen und sagen: »Riskier jetzt ja keine kesse Lippe.«


  Da würde ihr gleich noch einer abgehen.
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    Es begann als eine Art Scherz, aber bald war es


    gar nicht mehr lustig, weil Geld ins Spiel kam.


    Im Grunde genommen hört bei Geld jeder Spaß auf.


    Charles Willeford, The Shark-Infested Custard

  


  Angela versuchte, die Augen aufzumachen, konnte nichts sehen und dachte: O Gott, bin ich etwa blind geworden? Ah, Moment mal, die Wimperntusche war zusammengeklebt. Sie wusste ja, dass sie es mit der Schmiere immer übertrieb, eine Spätfolge ihrer kurzen Phase als Gruftibraut. Nein, doch nicht, das war was anderes, keine Ahnung, waren ihr die Augen verbunden?


  Und was zum Teufel war mit ihrer rechten Hand los? Fühlte sich an, als sei sie irgendwo aufgehängt, und wenn sie den Arm anzog, rieb Metall an ihrem Handgelenk. Sie schaffte es, sich aufzusetzen, und riss mit der linken Hand das Tuch von ihren Augen. Eine Augenbinde? Was sollte der Scheiß? Dann fiel ihr alles schlagartig wieder ein.


  Slide, dieser geisteskranke Drecksack, hatte ihr weisgemacht, die Augenbinde wäre ein Riesenkick, und ihr eimerweise Jameson eingeflößt. Nicht dass sie sich großartig gewehrt hätte. Nach einem Jahr Quasi-Armut in Dublin sollte sie einen anständigen Fusel ablehnen? Sonst noch was?


  Himmel noch mal, sie musste pinkeln, und zwar sofort.


  Dann sah sie, dass ihr rechtes Handgelenk mit einer Handschelle an die obere Bettstange gekettet war. Sie zerrte daran, aber das tat im Gelenk weh, und wahrscheinlich riss sie sich dabei nur ein paar Hautfetzen ab.


  Sie konnte sich nicht erinnern, in diesen perversen Scheiß eingewilligt zu haben.


  Oder doch?


  Sehr wohl konnte sie sich noch erinnern, dass sie nach dem ersten Mal, als er sie schnell von hinten genommen hatte – was schon nett gewesen war –, ein paar Gläser Jameson gekippt hatten. Dann hatte er eine zweite Runde vorgeschlagen, und, Mann, die war sogar noch besser gewesen: heiß, heftig, fiebrig und wild. Es war schon eine Weile her, dass sie dermaßen die Kontrolle über sich verloren hatte. So was hatte sie seit Dillon nicht mehr erlebt. Dillon, ihr alter Ex, hatte sich als tobender Psychopath erwiesen, aber, Junge, bumsen, das konnte er.


  Slide hatte, so schien es ihr, ein wenig von Dillon an sich. Dunkel konnte sie sich erinnern, wie er schrie: »Reit mich, na los, du Wildkatze!«


  Diese irischen Männer – feinsinnig waren sie nicht gerade, dafür hatten sie das Herz auf der Zunge. Als er kam, durchlief sie ein wohliger Schauder. Dann brüllte er, als wäre er kurz vorm Krepieren: »Aah, du Dreckstück, ahh, fick mich! … Du abgefuckte Hure! … Aah, verdammte Scheiße, ich liebe dich! … Du Schlammfotze!«


  Typisch keltische Kosenamen, oder?


  Und noch ein Punkt. Als die beiden einen Orgasmus bekamen, schrien sie sich weniger die Seele aus dem Leib, eher schon die Leber aus dem Arsch. Angela lief es kalt den Rücken hinunter. Aber über Innereien auf dem Weg nach draußen wollte sie besser nicht nachdenken, solange ein ausgewachsener Kater durch ihren Schädel tobte.


  Sie brüllte: »Slide, bind mich gefälligst los! Das ist nicht mehr lustig, verdammt noch mal, ich muss pinkeln. Hörst du, Slide?«


  Sie lauschte, aber nichts. Kein Pieps von diesem Irenarsch.


  Dann hatte sie eine Offenbarung – sie dachte von sich selbst nicht mehr als Irin. Seit wann denn das? Sie war in New York aufgewachsen, in einem griechisch-irischen Haushalt, wo der irische Einfluss eindeutig dominant gewesen war. Sie wusste mehr über die Boyos von der IRA als über die Yankees, und ihr Haus war praktisch umzingelt von BodhranTrommeln, Löffeln und Akkordeons. Ach ja, und jeder Menge Melancholie. Alles, und zwar wirklich alles, war eine Tragödie. Ihr Papa hatte immer gesagt: Füge einem Iren genügend Kummer, Schmerz und Leid zu, und er ist glücklich wie ein Schwein im Pfuhl. Vielleicht lag es am vielen Regen. Irgendwie mussten sie sich ja beschäftigen, also verbrachten sie die Zeit mit Maulen und Meckern. Und, Mann, was konnten die meckern!


  »Slide, du beschissener Dreckswichser! Dir kratz ich die Augen aus, du geisteskranker Vollidiot!«


  Tja, das eine Jahr in Dublin hatte ihr alles Irische gründlich ausgetrieben. Aber da stand sie nicht allein da – das ganze beschissene Land war nicht mehr wiederzuerkennen. Jeder hatte sich einen miesen amerikanischen Akzent zugelegt, trug Harvard- oder Knicks-Sweatshirts und sah sich O. C. California, die Sopranos, Deadwood und die Simpsons an. Und jetzt haltet euch fest: Am Sonntag zeigte Sky TV Baseball! Iren, die Micky Mantle und Hank Aaron nicht auseinanderhalten konnten, redeten plötzlich über Bases, Second Innings, Pitcher, Catcher und die World Series. Ein einziger Scheiß.


  Und eines Abends in einem Pub fragte Angela einen Baseballfan: »Was ist eigentlich aus Hurling und Shillelaghs geworden?« Und der Typ sagte: »Halt die Klappe, Weib. Jeter ist am Schlagen.«


  Und die schlimmste aller Sünden: Der Kerl trank Coors Light, um Gottes willen, und ein Glas Wasser zum Nachspülen, als ob der Dreck nicht schon genug verwässert wäre.


  In Wahrheit vermisste Angela Amerika. Sie wollte ein verdammtes echtes Sandwich. In Irland bekam man bloß dünne Weißbrotscheiben. Kein Roggen, kein Vollkornweizen, kein Scheißpumpernickel. Dann klatschten sie ein durchsichtiges Scheibchen von etwas drauf, das sie Schinken nannten, und dazu ein totes Blatt, angeblich Kopfsalat. Ja, Kopfsalat mich doch gleich alle!


  Sie wollte wieder nach Hause, wo sie sich ein paar Frikadellen und Kartoffelbrei holen konnte und wo man für einen zweiten Kaffee nicht extra bezahlen musste, wo es noch richtige Sandwiches gab und, verdammt, wo die Leute richtiges Englisch sprachen.


  »Slide, du Dreckswichser!«


  Sie hatte von dem Scherz die Nase voll, falls es sich hier um einen handeln sollte. Ihre Blase stand kurz vorm Platzen, und sie brauchte dringend eine Lunge voll Nikotin. Ja, ja, sie hatte wieder zu rauchen angefangen. Wie auch nicht? Trotz des Verbots in Irland drängelten sich alle vor den Pubs und qualmten sich ihre blöden Schädel voll. Und eines Abends hatte sie auch herausgefunden, warum. Ein Mädchen hatte ihr erzählt, das sei die neue Methode, jemanden aufzureißen – rauchend flirten. Smirten nannte man das oder so ähnlich. Tja, sie hatte sich den Arsch abgesmirtet, und was hatte es ihr gebracht? Sie befand sich, halb betrunken und nackt an ein Bett gekettet, in einer Hütte irgendwo in den Vororten Dublins, und wartete darauf, dass ein Mann, der vermutlich geistesgestört war, sie befreite.


  Die Kippen lagen auf dem Tisch, gerade eben so außer Reichweite. Wenn Slide sie absichtlich so hingelegt hatte, würde sie ihm die Eier abschneiden. Und ob!


  Sie brüllte: »Na los, du Fettarsch, hör endlich auf mit dem Scheiß! Wie wär’s mit Hallo, das Spiel ist vorbei?« Dann kreischte sie noch hinterher: »Was muss denn eine Frau hier tun, um einen Drink zu kriegen?« Offenbar war sie immer noch ein wenig betrunken.


  Plötzlich hörte sie ein Auto vorfahren. Ein paar Sekunden später war er da, und sie empfing ihn entsprechend. »Du Wichser, du sagenhaftes Riesenarschloch, du …«


  Dem Zelt in seiner Hose nach zu urteilen, machte ihn ihre Tirade nicht schlecht an, und, man glaubt es kaum, sie hatte sich selbst ein wenig in Wallung gelabert.


  Dann lag er schon auf ihr, und es ging ab wie die Wahnsinnspost – schwitzig, pervers, liederlich und mitreißend.


  Mein Gott, sie war so heiß, dass sie fast in Flammen aufging, und brüllte: »Küss mich, du Drecksack!« Slide fuhr mit einer Hand in die Tasche und rieb ihr irgendwas an die Lippen. Sie dachte: Ein Fettstift? Jetzt?


  Dann küsste er sie. Fühlte sich seltsam an, irgendwie kalt – war das eine neue Sorte Oralkondom, oder was? Scheiße, sie sollte ja auch noch diese kleine Sache erwähnen, den … äh … Herpes.


  Bevor sie was sagen konnte, flüsterte er: »Für diese Lippen könnte man sterben.« Und schon war er wieder zwischen ihren Beinen und geradezu, wie man so schön sagt, exzessiv bei der Sache.


  Gott, sie röhrte ja wie eine Hyäne. Und, meine Herren, diese Lippen – als ob Angelina Jolie ihr einen ablutschen würde.


  Als er endlich wieder auftauchte, warf er irgendwas in den Abfalleimer und murmelte: »Das nenn ich mal ein loses Mundwerk.«


  Auf was war der denn drauf? Er stand auf, und sie bewunderte seinen Schwanz. Dann machte er die Handschellen los, und sie konnte endlich pinkeln gehen. Als sie zurückkam, hatte er zwei Kippen angezündet, und seine Augen funkelten. Hätte sie es nicht besser gewusst, dann hätte sie fast vermutet, er wolle sie damit brennen. Sicher weil sie sich so was auch noch gefallen lassen würde. In New York war sie mal eine Weile mit einem verheirateten Puerto Ricaner zusammen gewesen. Keine ihrer Glanzleistungen bei der Auswahl von Männern, aber immerhin sah er irgendwie aus wie Ricky Martin. Na gut, mit richtiger Beleuchtung, im richtigen Winkel, und wenn man ihn sich schönsoff, aber sie hatte damals in einer Männerkrise gesteckt. Eines Abends hatte er ihr mit seiner sexy Latinostimme ins Ohr geflüstert: »Du willst Natursekt, Baby.« Nicht als Frage, sondern als bloße Feststellung. O Gott, wie unschuldig sie damals noch gewesen war. Sie glaubte, er wolle, dass sie sich in der Dusche mit irgendeinem Biogesöff überschütteten und dann gegenseitig abschleckten. Irgendwas Romantisches eben. Man stelle sich deshalb ihren Schock vor, als er anfing, sie anzupissen. Sie ließ es sich gefallen, war eh egal, aber als er dann mit der Nachricht von seiner Familie in San Juan herausrückte, trat sie ihm voll in die Eier und schrie: »So schnell pisst du nicht wieder, du Arschloch, weder Natursekt oder sonst was.«


  Wenn Slide versuchen sollte, sie zu brennen, dann möge Gott ihm beistehen.


  Aber nein, er gab er ihr eine der Kippen. Als sie heftig daran zog, sagte er: »Lass uns ausgehen, auf ein Glas oder so. Ich muss was mit dir besprechen.«


  Sie dachte: Dieser romantische Spinner, will er mich heiraten? Sie wusste, sie war gut im Bett, aber so gut? Sie kannte ihn ja erst seit ein paar Stunden, aber eine Gelegenheit wie diese würde sie sich nicht durch die Lappen gehen lassen. Sie wollte keine dieser einsamen Frauen um die vierzig werden, die auf ihr Leben zurückblicken und dem einen nachweinen, den sie nicht bekommen haben. Allerdings hatte sie schon einige, wie soll man sagen, Bedenken in Bezug auf Slide, aber sie hatte so ein Bauchgefühl, dass er ein guter Mann war und einen wundervollen Vater abgeben würde. Ihre Bauchgefühle hatten nur selten richtiggelegen, aber irgendwann musste jede Pechsträhne ja mal enden, oder?


  Die Kneipe hieß Touchdown Bar and Grill. Als sie aus dem Auto stiegen, sagte Angela: »Meine Herren, was soll denn daran irisch sein?«


  Ein Riesenschild verkündete: Heute Abend Karaoke, und sie dachte schon: Auch ’ne Art, die Gäste zu verscheuchen.


  Aber die Bude war gerammelt voll. In Dreierreihen standen die Leute an der Bar und schrien alle nach Bud Light, Corona und Miller.


  Auf der Bühne massakrierte eine Frau mittleren Alters, die so aussah wie eine Desperate Housewife für Arme, gerade »I Will Survive«.


  Angela schrie ihr zu: »Ganz bestimmt überlebst du das nicht, wenn du nicht sofort aufhörst zu singen.«


  Als die Frau dann zu der Stelle kam, wo es hieß, sie gehe zur Tür hinaus, sagte Angela: »Da geh ich mit.« Und zu Slide: »Ich brauch frische Luft. Die Straße runter ist ein Pub, wie wär’s damit?«


  Slide war nicht begeistert, aber sie rieb sich an seinem Schritt und schnurrte: »Wenn du lieber hierbleiben willst, ist das auch okay.«


  Sie rätselte, ob er einen Ring für sie hatte. Falls ja, wär’s gesünder für ihn, es wäre ein Scheißdiamant. Ein großer. Aber falls er den Iren raushängen lassen sollte und ihr mit einem Claddagh-Ring kam, dann gnade ihm Gott.


  Slide führte sie durch die Menge und rief: »Macht mal Platz da für die Lady!«


  Sie bekamen einen Platz an der Bar, und er bestellte für sie beide große Bushmills und Guinness zum Nachspülen.


  »Kann ich mir nicht einmal mein Zeug zum Trinken selbst bestellen?«, quengelte sie.


  »Du trinkst, was ich trinke!«, entgegnete er und schob ihr die Gläser hin.


  Mr. Kontrolletti persönlich, aber es gefiel ihr.


  An der Wand hing ein großes Bild von einem – was sonst? – Baseballspieler. »Ich weiß, was du mit dem Baseballscheiß meinst, Kleine. Was wissen wir schon über amerikanischen Sport?«


  Ohne nachzudenken, korrigierte sie ihn: »Sports. Wir in Amerika sagen Sports.«


  Slide warf ihr einen Blick zu, der zu sagen, ja herauszubrüllen schien: Korrigiere ja nicht noch einmal mein Amerikanisch.


  Dann prostete er ihr zu. »Auf dich, Kiddo.«


  Sie wollte ihn schon verbessern – Kid heißt das –, hatte aber irgendwie das Gefühl, es wäre besser, die Klappe zu halten.


  Sie kippten noch einige Bushmills, das Zeug flutschte wie geschmiert, haute voll rein. Und schon stand Slide auf der Bühne und gab »My Way« zum Besten, die Hymne der MachoLoser auf der ganzen Welt. Es war gar nicht mal so grauenhaft, allerdings konnte es nach der Tussi mit ihrem Diskogedudel ja nur noch aufwärtsgehen.


  Angela spürte, dass jemand sie anschaute, und sah einen gut gekleideten Mann, der sie anlächelte. Sie registrierte die goldene Rolex und die sonnengebräunte Haut. Ja, das war ein Macher. Und tolle Zähne hatte er auch. Auf Irisch übersetzt hieß das: Geld, und nicht zu knapp.


  Im Hinterkopf formte sich schon der Gedanke: Slide? Wer war noch mal Slide?


  Dann war Slide zurück und fragte: »Hat’s dir gefallen?«


  »Mann, das war toll«, schwärmte sie. »Du hättest echt das Zeug zum Star.«


  Der Knallkopf glaubte das auch noch. Gab es auf dem ganzen verdammten Erdball denn überhaupt einen Mann, der nicht misstrauisch wurde, wenn man ihm erzählte, er sei der Größte?


  Er lächelte sie fast schüchtern an und sagte: »Erinnere mich dran, dass ich dir ›Stairway to Heaven‹ vorsinge. Ich improvisiere sämtliche Instrumente.«


  Sie unterdrückte ein Schaudern. »Ich kann’s kaum noch erwarten.«


  Slide kaufte noch einen Sechserpack für unterwegs, dann gingen sie zum Parkplatz, wo er sie erst mal ausgiebig befummelte.


  Plötzlich rief jemand von hinten: »He, wartet doch mal!« Slide und Angela drehten sich um und sahen den Kerl mit der Rolex, der auch schon weiterredete: »Wo wollt ihr denn hin, Kumpels?«


  Kumpels! Mit fettem irischen Akzent.


  Slide fischte eine Flasche aus dem Pack und fragte: »Willst du auch eins, Kumpel?« Dann zerschlug er die Flasche am Auto, rammte dem Kerl die Zacken ins Gesicht und sagte: »Hier, bitte, Kumpel, Zeit für’n Miller.«


  Dann nahm er ihm Brieftasche und Rolex ab und rief Angela zu: »Steig ein, wir hauen hier ab. Du fährst, Kleine.«


  Angela blickte zu dem stöhnenden Mann, der versuchte, sich die Flasche aus dem Gesicht zu ziehen. »Aber Slide, warum hast du …«


  »Ich hab gesagt, hock dich rein in den Scheißwagen und fahr zu.«


  Angela stieg ein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie mit der Gangschaltung zurechtkam, da sie nur Automatik gewohnt war. Eher mit Glück als durch Können brachte sie das Auto in Gang und raste davon.


  Slide durchsuchte die Brieftasche und schrie: »Jesus, Maria und Josef, es gibt doch einen Gott! Schau dir mal diesen Haufen Kohle an. Der Kerl hat ja ganz schön was mit sich rumgeschleppt. Weißt du, was das heißt, Kleine?«


  Sie wusste durchaus, was das hieß: Ihr neuer Freund war schwer geistesgestört. Dieser Gewaltausbruch wie aus dem Nichts, die Art und Weise, wie er diesen armen Kerl fertiggemacht hatte. Es hatte ja was Romantisches, aber trotzdem …


  »Musstest du unbedingt, na ja, so weit gehen?«


  Slide grinste von einem Ohr bis zum anderen und summte: »I did it my way.«


  Slide stellte die Rolex zur Schau, drehte sie am Handgelenk hin und her, sodass sie das Licht reflektierte. Angela dachte: Wieso kriegst du eigentlich die Uhr? Kannst du mir das mal verraten?


  Aber Slide war vom Blut und von der Gewalt vollkommen high. Völlig überdreht rannte er im Zimmer auf und ab. In seinen Augen leuchtete der Wahnsinn. Einmal mehr fühlte sich Angela ernsthaft an Dillon erinnert, den irren Psychopathendichter. Gut möglich aber, dass Slide sogar noch weiter neben sich stand, buchstäblich am Rand des geistigen Abgrunds.


  Jetzt redete er, und die Worte sprudelten nur so heraus, taumelten durchs Zimmer wie eine ganze Flut von Schwachsinns-Rap. »Kleine, wir sind ein Team, wir haben einen heißen Lauf, das Niveau müssen wir halten, und ich hab genau den richtigen Plan, wie wir an massenhaft Kröten kommen. Was hältst du von Kidnapping?«


  Sie dachte: Kidnapping, ein neuer Ausdruck für Heirat ohne Ringe.


  »Moment mal, meinst du, was ich davon halte, dass du mich gekidnappt hast?«


  »Nein«, fuhr er sie an, als hätte sie eine besonders blöde Frage gestellt. »Was hältst du davon, wenn du bei mir als Kidnappingpartnerin einsteigst?«


  Was war denn jetzt los? Sollte sie vielleicht eine irische Variante von Patty Hearst abgeben? Zumindest würde sie daran denken, sich die Haare zu waschen. Was hatte sich die Frau bloß dabei gedacht, sich von den Überwachungskameras mit so einer miesen Frisur erwischen zu lassen. Meine Herren, wenn man schon eine Bank ausraubt, sollte man sich wenigstens ein bisschen Mühe geben und ein wenig Rouge auflegen und dezent seinen Eyeliner einsetzen.


  »Kidnappingpartnerin?«, fragte sie.


  Er wurde eine Spur langsamer. »Dir sind doch die Ketten und der ganze Scheiß aufgefallen, der hier so rumliegt, oder?«


  Wie hätte sie das übersehen sollen?


  Bevor sie noch fragen konnte, ob er etwa gar nicht pervers war, fuhr er schon fort: »Ich bin ein Kidnapper, ein Profi, schon eine ganze Weile.«


  Ja, Scheiße noch mal, er sah so stolz drein, als sei das was ganz besonders Wichtiges, sein Anteil am neuen Aufschwung. Allerdings kam ihr rasch ein anderer Gedanke: Na, und wie erfolgreich warst du bis jetzt? Lebst in diesem Dreckloch, kannst dir kaum was zu saufen leisten, fährst eine Schrottmühle und musst so einen armen Blödmann auf dem Parkplatz ausnehmen.


  Wieder fing er an, sah aus, als würde er ihr eine große Ehre erweisen. »Ich hab beschlossen, dich als meine Partnerin zu akzeptieren.«


  Beschlossen – das gefiel ihr. Als hätte er sorgfältig darüber nachgedacht und als könne sie sich glücklich schätzen, von ihm ausgesucht worden zu sein.


  Doch dann dachte sie: Eine Kidnapperin, eine irische, ordentlich frisierte Version von Patty Hearst. Sie musste zugeben, das hatte was Glamouröses. Und wenn man es richtig anstellte, sprang auch ordentlich was dabei heraus. Mein Gott, um reich zu werden, würde sie über Leichen gehen.


  »Aber es wird niemand verletzt, oder?«, fragte sie.


  Er lächelte verschämt. »Genau mein Motto: Was du nicht willst, das man dir tu, und so weiter.«


  Und das von einem Typen, der Fremden zerbrochene Flaschen ins Gesicht bohrte.


  »Du bist ja wirklich ein fürsorglicher Mensch«, sagte sie.


  Er ließ tatsächlich den Kopf hängen und sagte leise: »Das kannst du laut sagen. Manchmal denke ich, ich bin zu fürsorglich.«


  Sie nickte. Das konnte stimmen, solange es um ihn selbst ging. »Hast du jemand Bestimmtes im Sinn?«


  Er sang. »You can always get what you want.«


  Superstolz darauf, dass er can sang, nicht can’t.


  Dann jagte er ihr einen Heidenschrecken ein, als er plötzlich einen Hüftschwung hinlegte, der wohl Mick Jagger imitieren sollte, aber eher an Jim Carrey in Die Maske erinnerte.


  »Na los, red schon«, sagte sie. »Wen?«


  »Wen? Jagger oder Richards, einen von den beiden Ärschen. Die Stones sind in der Stadt, und irgendwer wird ganz schön was springen lassen, damit er sie lebendig zurückkriegt.«


  »Die Rolling Stones«, sagte sie.


  Er sah sie an und nickte.


  »Du willst die Rolling Stones kidnappen? Das ist dein Plan?«


  »Wieso, ist was damit?«


  Langsam gefiel ihr die Idee. Die Stones wurden schließlich auch nicht jünger und konnten wahrscheinlich längst nicht mehr so schnell laufen wie früher.


  Aber hatten sie überhaupt genug Platz für die Jungs? Und selbstverständlich brauchte sie eine komplett neue Garderobe. Mick mochte es, wenn Frauen im neuesten Fummel daherkamen. O Gott, sie spürte schon Micks Lippen auf ihrem Nacken. Na gut, er hatte schon ein paar Falten, scheiß drauf, aber dieser Knackarsch – und außerdem: Wenn man nicht wenigstens einem der Stones mal einen geblasen hat, hatte man dann überhaupt gelebt? Na?


  Sie sah sich schon bei Oprah sitzen. Oprah mit ihrer dicklichen Visage, wie sie vor Neugier fast vergeht und fragt: Und wann hat Mick Ihnen dann den Diamantring geschenkt? Bescheiden würde Angela den riesigen Stein ihres Verlobungsrings aufblitzen lassen und ein Witzchen reißen wie Meinen Stone hab ich schon. Sie malte sich aus, wie sie und Mick die Winter in Südfrankreich verbringen würden, zusammen mit einem Haufen kleiner Stones mit Angelas Augen.


  »Also, was ist jetzt?«, unterbrach Slide ihre Zukunftsvision. »Machst du mit oder nicht?«


  Mit dem Bild vor Augen, wie sie und Mick auf einer Luxusinsel vor der Küste von Scheißegal Hochzeit feierten, sang sie noch falscher als Slide: »Wild horses … won’t keep me away …«


  7


  
    »In Ordnung«, sagte ich. »Vergessen Sie das Ganze.«


    »Wirklich?«


    »Befehl ist Befehl. Die Alternativen wären Anarchie und Chaos.«


    Lee Child, The Enemy

  


  Max Fisher war wirklich der Allergrößte. Er ließ die Puppen tanzen, führte sich auf wie die Nummer eins von ganz New York, wie Scarface höchstpersönlich. Seine »Residenz« – er nannte sie FisherLand – war ein gemietetes Penthouse an der Ecke East Sixty-sixth Street und Second Avenue. Das Wohnhaus hatte ihm schon immer gefallen, weil es aus sehr dunklem Glas erbaut worden war, das aussah wie die Fenster einer Limousine. Für Max strahlte es einfach Klasse aus. Donald Trump hätte es hier gefallen, ehe er angefangen hatte, Gebäude nach sich selbst zu benennen.


  Ja, für Max lief alles wie am Schnürchen. Er machte fünf Riesen pro Woche Gewinn als »Spitzencrackdealer«, wie er sich selbst gern bezeichnete. Er trug die angesagtesten Klamotten, hatte einen privaten Sushi-Koch, der gleich im Penthouse wohnte, und – das Beste von allem – er bekam den besten Sex der ganzen Stadt dank seiner Dauernutte Felicia, einer ehemaligen Stripperin, die er aus dem Legz Diamond kannte.


  Es war in der Tat schwer zu glauben, wie weit Max es gebracht hatte seit jenem Wochenende in der Hölle von Alabama.


  Wie viele megaclevere Burschen wie ihn gab es schon, die sich aus diesem Loch wieder hatten hocharbeiten können? Kein Geld, von einem Schlitzauge in den Arsch gefickt, buchstäblich, und er, er hatte sich nicht nur aus diesem Dreckloch verabschiedet, er hatte in Manhattan ein Mini-Imperium errichtet. Und wir reden hier ja nicht von Jahren, nein, er hatte das alles in – wie hatte sich diese Irenfotze doch immer ausgedrückt? –, ach ja, in null Komma nichts erreicht.


  Wo sich diese irische Schlampe inzwischen wohl herumtrieb? Wenn der Fluch, den er über sie hatte verhängen lassen, funktionierte, dann lutschte sie wahrscheinlich in irgendeinem irischen Knast einem Schließer für eine warme Mahlzeit den Schwanz. Ja, Angela hatte Max schwer verarscht, aber hast du jetzt was zu lachen, du Nutte? Wer spielte im härtesten Spiel der Stadt mit, und wer muss sich in einem Schlampenknast in Irland durchs Leben blasen? Na? Na?


  Mann, wenn Max geahnt hätte, dass Crack solch eine Goldader war, hätte er nicht Jahre seines Lebens mit dem Verkauf von bescheuerten Computernetzwerken vergeudet.


  Anders als in den meisten Branchen war es als Crackdealer einfach, den Stein ins Rollen zu bringen. Die Anfangsinvestitionen waren minimal, und Marktbeschränkungen gab es nicht. Alles, was er brauchte, waren das Produkt und regelmäßige Kunden. Und das Tolle an der Sache war: Um solch einen Scheiß wie »wettbewerbsfähige Technologie« musste er sich nicht mehr kümmern. Wenn man einen Kunden erst mal an der Angel hatte, gehörte er einem sein Leben lang.


  Und so leierte Max das Geschäft an: Eine Woche nachdem er aus Alabama verduftet war, schickte ihm Kyle einen Kurier, irgendeinen Highschool-Knaben, mit der ersten Lieferung Crack. Jetzt hatte er die Ware – fehlten noch die Kunden. In seiner Zeit als Topmanager hatte Max alles getan, um Verkaufsabschlüsse zu tätigen. Dazu gehörte für viele wichtige Kunden die eine oder andere Portion Gratiskokain. Max hatte die Vorstellung, er brauchte die Ärsche nur von Koks auf Crack umzupolen, und schon würde er eine hübsche Stange Geld verdienen. Kein Problem, oder? Natürlich war Kyle Feuer und Flamme gewesen, auch wenn der Knallkopf nur zwanzig Prozent bekommen sollte, und zwar zwanzig Prozent des Reingewinns. Allerdings hatte Max keinerlei Absicht, die Provision auch abzudrücken. Dieser arme Irre. Der Junge war derart von der Idee besessen, mit den blonden Schnepfen einen Vierer zu schieben – wenn Max ihm gesagt hätte, er solle nach Harlem fahren und sich mit einem T-Shirt, auf dem »Leckt mich, Nigger!« stand, vor dem Magic Johnson Movie Theater aufbauen – dieser Trottel hätte wirklich auch das noch getan.


  Na, jedenfalls war Max’ Drogengeschäft ein Riesenerfolg. Er fing bescheiden an. Mit Süchtigen, die er kannte. Wie etwa seinem ältesten Kunden Jack Haywood. Jack war Vizepräsident der Abteilung Informationstechnologie einer großen Investmentbank im Zentrum von New York. Und er war ein heimlicher Kokser. Max hatte dies jahrelang ausgenutzt und das Arschloch mit Kokain und Table Dances versorgt. Dafür hatte Jack sechs- und siebenstellige IT-Verträge unterzeichnet.


  Als Max dann seine erste Cracklieferung bekam, rief er Jack im Büro an und sagte: »Leg nicht gleich auf. Ich hab was Schönes für dich …«


  »Ich kann mit dir keine Geschäfte mehr machen«, sagte Jack nervös.


  »Hier geht’s nicht ums Geschäft. Es geht um …«


  »Tut mir leid. Es ist nicht wegen dir. Ich halte dich für einen anständigen Kerl, aber meine Chefs wollen nicht, dass ich noch mit dir … äh … verkehre.«


  So was hatte Max schon von Jack erwartet. Als NetWorld den Bach runterging, bekam Max ein wenig Stress mit der Polizei. Wegen dem einen oder anderen Mord, den er nicht begangen hatte. Nichts davon war sein Fehler gewesen – schuld waren die Sauferei und diese bescheuerte Schlampe Angela. Man konnte sagen, es war die »schwarze Periode« seines Lebens. Aber das alles war Vergangenheit. Jetzt war er ein neuer Max Fisher – ein Max Fisher, der die wunderbare Welt des Cracks entdeckt hatte.


  »Es ist nicht so, wie du glaubst«, entgegnete Max. »Ich wollte mich nur mal mit dir treffen um der alten Zeiten willen.«


  »Tut mir leid, aber ich kann nicht …«


  »Ich hab neue Bonbons für dich.«


  Bonbons war das alte Codewort, das sie für Kokain benutzt hatten.


  In der Leitung war es still. Schließlich sagte Jack: »Ich steh nicht mehr auf Bonbons.« Aber der Gedanke reizte ihn, das war ihm deutlich anzumerken.


  »Es sind ganz leckere, richtig köstliche Bonbons. Ich hab vor Kurzem selbst welche probiert.«


  Längere Stille. »Wie lecker und wie köstlich?«


  Max boxte in die Luft und dachte: Hab ich dich, du Trottel! War das ein Spruch aus Haus der Spiele? Jeden Tag wird ein Blödmann geboren, man muss ihn nur finden? Nein. Ach, scheißegal.


  Max führte Jack aus und bekam ihn an die Angel. Es dauerte nicht lange, und Jack gab pro Woche einen Tausender für Max’ Zeug aus, und er war nur der Anfang. Bald hatte Max zwölf weitere Jack Haywoods als Stammkunden, und seine Gewinne schossen in die Höhe. Mann, Jack hatte sogar seine Frau auf Crack gebracht. Das war das Schöne an dieser Branche: Man konnte so mühelos neue Kunden gewinnen. Alles lief über Mund-zu-Mund-Propaganda. Man brauchte keine Anzeigen zu schalten, man musste keine irren Summen in ein schönes Büro investieren, man brauchte niemanden groß zu beeindrucken. Man musste nur Leute süchtig zu machen, und schon war man ein gemachter Mann. Die Süchtigen würden andere »anfixen« und so weiter und so weiter. Das war besser als ein Festplattenrekorder und ein George-Foreman-Grill zusammen.


  Max rauchte selbst immer wieder Crack, aber er ließ es locker angehen, beschränkte sich auf zwei Pfeifchen pro Tag. Na ja, manchmal wurden es vielleicht auch mehr, aber er drehte deshalb nicht durch. Vielmehr stabilisierte das Crack seiner Meinung nach sein inneres Gleichgewicht. Wenn er zu viel gesoffen hatte, rauchte er eine Crackpfeife, um sich wieder in den Griff zu kriegen, und umgekehrt. Auf diese Weise behielt er immer einen klaren Kopf und verlor nicht die Kontrolle. Und so, wie er es vermied, verschiedene Alkoholika durcheinanderzusaufen, beschränkte er sich auch auf Crack. Er nahm nur Crack. Die blöden Wichser, die süchtig waren nach Crack, wie Jack Haywood und seine Frau, waren es deshalb, weil sie den Stoff mit Braunem verschnitten. Ja, genau, Max sagte Brauner zu Heroin. Er war, was den aktuellen Drogenjargon anging, voll auf dem Laufenden. Er hörte sich CDs von Naz, Ja Rule, Busta Rhymes und 50 Cent an. Er wusste sogar, wie viele Kugeln 50 Cent abgekriegt hatte: neun. So hip war er.


  Um dieses Gefühl auf hohem Niveau zu halten, liefen auf seinem 64-Zoll-LCD-Fernseher von Sony rund um die Uhr Gangsta-Filme, Klassiker wie Boyz n the Hood – Jungs im Viertel, Menace II Society und Gangland – Cops unter Beschuss, nicht zu vergessen der Urahn all dieser Streifen: Scarface. Eine von Max’ Lieblingsbeschäftigungen, um die Zeit totzuschlagen, war, sich mit einer Pfeife guten Cracks Scarface anzusehen und mitzuzählen, wie viele putas Pacino umnietete. Ab zwanzig verlor er jedes Mal den Überblick.


  Max lernte jede Menge dieses In-Slangs, aber chillen, Mann, chillen war mit Abstand sein neues Lieblingswort. Wie er es genoss, »chillen« zu sagen. Und es war so nützlich, hatte so viele Bedeutungen. »Chillen« konnte heißen »sich entspannen«, wie etwa in: »Chill ein bisschen, Mann« oder »Ich sitze hier in FisherLand und chille mit meiner Schlampe«. Es konnte aber auch »cool« heißen, wie in: »Ich bin chill, Baby, ich bin chill.« Und es hieß »rumhängen«, wenn man zum Beispiel zu jemandem sagte: »Willste chillen?« Aber am besten benutzte man »chillen« als Ersatz für »ficken«. Manchmal sagte Max zu Felicia: »Wie schaut’s aus, Schlampe? Willst du mit mir ins Bett und chillen?« Und manchmal, wenn sie ihm einen blies und Max vom Crack ganz high war, sagte er: »Ja, chill mal meinen Ständer, Baby. Ja, genau so, Schlampe.«


  Felicia als seine private Ganztagshure anzustellen war die beste Entscheidung seines ganzen Lebens gewesen.


  Als immer mehr Geld in die Kasse sprudelte, war Max so ziemlich als Erstes ins Legz Diamond gestiefelt, wohin er seinerzeit immer die NetWorld-Kunden abgeschleppt hatte. Er hatte sich einen Lap Dance bei Felicia bestellt, und während sie so vor ihm kauerte, diese tollen Silikontitten – das mussten ja schon Vierfach-D-Körbchen sein – nur Zentimeter vor seinem Gesicht, da flüsterte er ihr zu: »Kann ich dich mal was Persönliches fragen?«


  »Sie sind nicht echt«, sagte sie.


  »Das weiß ich selbst. Ich wollte was anderes wissen. Wie viel verdienst du hier?«


  Sie dachte kurz nach. »Meinst du mit Tanzen?«


  »Nein, ich meine, mit allem. Tanzen und was du sonst noch so am Wochenende treibst. Wie viel verdienst du pro Woche?«


  Nach einer langen Pause antwortete sie: »In einer guten Woche zweitausend.«


  »Na, dann begrüße deinen neuen Boss. Ich zahle dir vier.«


  Das Geschäft war nun perfekt. So schloss man einen Handel ab.


  Felicia zog ins Penthouse ein, und Max hatte nur eine Vorschrift: Sie musste die ganze Zeit oben ohne rumlaufen. Was sie untenrum anhatte, war ihm schnurz, Hauptsache, er konnte permanent diese Titten anglotzen. Ihre Ömmel waren für ihn eine Scheißinspiration. Da konnte er sich noch so deprimiert wegen irgendwas fühlen, da konnten noch so viele Selbstzweifel an ihm nagen – wenn er dann rief: »Yo, Felicia, komm mal her, Schlampe, und chill auf meinem Schoß«, dann bekam sein Leben rutschartig wieder einen Sinn.


  Das Chillste an Felicia aber war: Sie wusste, wo ihr Platz auf dieser Welt war, und akzeptierte das. Sie wusste, sie war eine Hure, eine Schlampe, und wurde Max gegenüber nie pampig. Die meisten anderen Frauen in seinem Leben hätten sehr viel empfindlicher darauf reagiert. Angela vor allem. Wenn er sie Schlampe genannt hätte, dann hätte sie ihm ordentlich die Fresse poliert. Und seine Exfrau Deirdre, Gott sei ihrer Seele gnädig, hätte was von wegen »verbalem Missbrauch« gefaselt und ihn als »Frauenfeind« und »Schürzenjäger« beschimpft. Laber, laber, laber. Gott sei Dank hatte er diesen Scheiß hinter sich.


  Aber mit Felicia fühlte er sich wie im siebten Himmel. Wenn es so etwas wie eine ideale Frau gab, dann war sie es. Zu Hause tanzte sie nach seiner Pfeife, seine Pretty Black Woman, aber wenn er sie mit in die Stadt nahm, dann fühlte er sich wie einer, der wirklich was zu sagen hatte. Er selbst trug einen seiner neuen senffarbenen Anzüge und Felicia irgendwas Extraknappes, das so viel von ihren Brüsten sehen ließ, wie gerade noch erlaubt war. Die Gesichter, die die Passanten machten – das war unbezahlbar. Alle waren so scheißeifersüchtig, besonders die Männer. Die sahen ihn mit offenem Mund an, und er konnte ihre Gedanken lesen. All diese neidischen Wichser wünschten, sie wären Max Fisher. Nur einen Tag lang. Nur um einmal erleben zu dürfen, wie das so war.


  Manchmal nahm Max Felicia mit, wenn er durch die angesagtesten Klubs zog. Es war wie früher im Studio 54. Auch wenn er der Älteste auf der Tanzfläche war und die Kids Opa zu ihm sagten, so wusste Max immer noch, wie man so richtig abtanzte, und Felicia und er hatten jedes Mal einen Sauspaß.


  Aber Max’ Lieblingslocation, wenn er mit Felicia gesehen werden wollte, war das QT-Hotel an der Forty-fifth Street. In der Lobby im Erdgeschoss befand sich ein schicker Swimmingpool, wo alle, die derzeit wirklich was zu melden hatten, mit ihren hübschen jungen Nutten rumhingen.


  Geschäftsleute kamen während der Mittagspause vorbei, nicht um zu schwimmen, sondern um durch die Frontscheiben die wirklich sehenswerten Frauen in ihren Bikinis anzuglotzen. Und alle hofften, ihre wildesten Träume würden in Erfüllung gehen und sie könnten auch einmal bei einer dieser Luxushuren einlochen.


  Max kannte das Gefühl, denn er hatte selbst einmal zu diesen Versagern gehört. Doch er hatte den Spieß umgedreht. Jetzt war er mit seiner hübschen, ultrascharfen Schlampe im Becken, und die Kerle im Anzug mussten zusehen. Mann, was für ein gutes Gefühl, zu den Gewinnern zu gehören und auf der richtigen Seite der Scheibe zu sein.


  Max hatte nur ein einziges kleines Problem mit Felicia: Als er eines Tages ein paar Scheinchen im Safe verstauen wollte, bemerkte er, dass der Geldstapel ein wenig niedrig aussah. Er zählte durch und stellte fest, dass tatsächlich tausend Dollar fehlten.


  Er sagte: »Beklaut mich diese beschissene puta etwa?«


  Ohne dass er es beabsichtigt hätte, klang er wie Pacino.


  Er kroch unters Bett und holte sein Schießeisen hervor. Wenn man schon ein Drogenbaron sein wollte, musste man sich auch entsprechend bewaffnen. Max wusste einen Scheißdreck über Waffen und hatte auch noch nie mit einer geschossen, aber, Mann, eine Knarre in der Hand zu halten gab ihm das Gefühl, sein Schwanz sei um fünfzehn Zentimeter gewachsen. Das wäre dann insgesamt wie lang? Stolze vierundzwanzig Zentimeter.


  Er marschierte los in Richtung Bad, wo Felicia duschte, beschloss dann aber, er müsse sich erst ein wenig stärken. Immerhin hatte er schon seit fast einer Stunde kein Crack mehr geraucht – meine Herren, das war fast schon wie auf Entzug. Zeit, sich was zusammenzukochen, hatte er nicht, also schnappte er das kleine Stück Alufolie und zog sich schnell ein paar Linien Kokain rein. Kein Vergleich zu Crack selbstverständlich, kaum eine Stufe über einem doppelten Espresso, aber, Mann, das Zeug haute rein wie nichts. Er legte ein kleines Tänzchen aufs Parkett, rappte ein paar Zeilen Gangstareime, die er von seinen CDs kannte, und machte einen auf 50 Cent. Er hörte sich spitze an. Vielleicht sollte er als Nächstes ein Rapalbum aufnehmen und Platin abstauben. Aber dafür brauchte er einen coolen Namen, irgendwas mit Zahlen oder Initialen vielleicht. Wie wär’s mit M.A.X.? Ja, das hatte doch was, und, Mann, rappen konnte er. Auf der Bühne würde er einen Anzug tragen. Das machte doch P. Daddy – oder wie zum Teufel er heutzutage hieß – auch, oder?


  Aber Max war klar: Wenn er eine Gangsta-Karriere einschlagen wollte, dann mit allen Konsequenzen. Er würde sich die richtigen Klamotten besorgen. Scheiße, wenn er erst einmal der Größte war, würden die Modedesigner bei ihm Schlange stehen, um ihm kostenlos ihre Kreationen aufzudrängen – sie würden ganz scharf darauf sein, ihre Kleidung an The M.A.X. zu sehen. Das gefiel ihm, dieses The vor seinem Namen, um klarzustellen, dass er der einzige und wahre M.A.X. war, der offizielle M.A.X., und dass es keinen anderen gab. Genau, und einen Jeep würde er sich zulegen mit einem personalisierten The M.A.X.-Kennzeichen. Mann, das würde doch krass aussehen! Er musste lachen. Krass. Tja, mit den Rapkumpels würde er sich prima verstehen. Das Kokain hatte ihn locker gemacht, die Ideen flogen ihm nur so zu, Millionen pro Sekunde, eine besser als die andere. Als Mega-Rapstar würden all die anderen, die Brüder wie die Nutten, zu ihm aufschauen und wissen, er hatte schon das eine oder andere erlebt und es wäre gesünder für sie, ihn mit Respekt zu behandeln. Ja, diesen Respekt – nein, diese Angst – kannte er von seiner Schlampe Felicia. Ihre Augen waren schier geblendet von seinem genialen Geist. Sie würden sich bei den Gangs rumtreiben und mit all den Jungs da abhängen, und er wäre ihr Mr. Wall Street. Wie viele so wie ihn gab es denn schon, die sich im Big Business durchsetzen konnten und sich gleichzeitig mit den Gangstas verbrüderten. Ja, es war höchste Zeit, dass er der Tussi mal ein paar Flötentöne beibrachte.


  Max ging ins Bad, zog die Tür zur Duschkabine auf und zielte ihr mit der Knarre genau ins Gesicht. Er hielt die Pistole seitlich, wie es Schwarze machten.


  »Willst du einen zwischen die Hörner«, fuhr er sie an, »oder willst du lieber der da einen blasen?«


  Felicia war sofort klar, dass sie tief in der Scheiße steckte. Sie begann zu betteln, ihn anzuflehen, er möge doch die Pistole wegnehmen. »Das ist doch verrückt. Erschieß mich nicht, bitte, erschieß mich nicht!« Es war toll, wie sie sich vor ihm wand, ganz seiner Gnade ausgeliefert. Jetzt wusste er, was Pacino gemeint hatte. Vier Dinge braucht der Mann: Waffen, Drogen, Titten, Rap.


  »Wo ist meine Scheißkohle, Schlampe?«


  Er war derart high, dass er beinahe abgedrückt hätte. Er sah sich als Pacino, der sagte: Leck mich, wie wär’s damit?, und die puta einfach abknallte.


  Sie bettelte immer noch. »Ich schwör’s dir, Liebling, ich hab nichts genommen. Für was sollte ich dein Geld brauchen? Du gibst mir eh schon so viel. Denk doch mal nach. Du weißt doch, dass ich nicht so scheißbescheuert bin, oder?«


  Sie hörte gar nicht mehr auf zu winseln, und Max merkte, wie seine Entschlossenheit allmählich nachließ. Warum bloß musste er sich auch dieses Dreckskoks reinpfeifen? Er lechzte schon nach seiner Scheißcrackpfeife.


  Er unterbrach sie mitten in ihrem unverständlichen Gebrabbel und schrie: »Ich hab Ohren, weißt du? Ich hör so allerhand.«


  Scheiße! Schon wieder Pacino.


  »Ich hab keinen blassen Schimmer, von was du überhaupt redest«, sagte sie. »Nimm endlich die Knarre da weg! Nimm sie weg!«


  »Wo ist mein Scheißgeld?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich hab’s nicht gesehen. Wie soll ich denn in deinen verdammten Safe reinkommen, wenn ich die Kombination nicht kenne? Ich weiß nicht mal, was ich eigentlich getan haben soll, und du hältst mir deine Knarre vor die Fresse wie einem ausgeflippten, völlig verblödeten Arschloch von einer Straßennutte.«


  Max fühlte sich wie benommen und brauchte dringend etwas Crack. »Ich weiß genau, dass mir tausend Dollar fehlen.«


  Felicia brüllte zurück: »Und warum glaubst du, dass ich sie genommen habe? Vielleicht hat ja dein verdammter Sushi-Koch das Geld geklaut.«


  Max dachte über diese Möglichkeit nach. Hatte Katsu ihn bestohlen? Das passte nicht zu ihm, Mist, irgendwie passte hier überhaupt nichts mehr zusammen.


  »Scheiß der Hund drauf«, sagte er schließlich. »Aber wenn mir noch mal Geld fehlt, dann pass lieber auf deinen Hurenarsch auf, weil du das nächste Mal nicht mehr so viel Glück hast, das garantier ich dir. Das nächste Mal schlag ich dich dumm und dämlich.«


  Eine Weile später, als er endlich wieder ein wenig gutes Crack getankt hatte, hätte Max seinen/diesen letzten Satz am liebsten ungesagt gemacht. Ich schlag dich dumm und dämlich. Besonders hip und cool hörte sich das nicht gerade an. Was hatte er sich verdammt noch mal bloß dabei gedacht? Möglicherweise ein Nebeneffekt vom Crack, dachte er beunruhigt. Angeblich brachte es die Leute ja voll auf Touren, ihn aber bremste es offenbar aus. Vielleicht war das die Erklärung dafür, warum Kyle so lahm daherkam.


  Es musste am Crack liegen, denn Max hatte immer zu denen gehört, denen der richtige Spruch zur richtigen Zeit eingefallen war. Als er noch im Verkauf gearbeitet hatte, da hatte ihn sein Hirn nie im Stich gelassen, wenn die Verhandlungen zäh gelaufen waren. Aber jetzt, in letzter Zeit – zumindest die letzten paar Minuten –, da hatte er doch schwer nachgelassen.


  Er musste das Crack aus seinem Körper bringen und endlich mal wieder was essen.


  »Katsu, schieb deinen Japsenarsch hier rüber!«


  Max’ Sushi-Koch kam ins Wohnzimmer und machte eine Verbeugung. Das gefiel Max: Respekt vor dem Boss.


  »Mach mir drei Krabbensushis. Ein bisschen flott! Und wenn du wieder mit dem Kaviar knauserst, knall ich dich ab. Kapiert, du Schlitzauge?«


  O Gott, hatte er tatsächlich »Schlitzauge« gesagt? Er atmete tief ein und dachte: Ruhig, Junge, du musst chillen.


  »Ja, Mr. Fisher«, entgegnete Katsu. »Ich machen Krabbensushi sofort für Sie, Mr. Fisher.«


  »Es heißt The M.A.X. Mein Name besteht jetzt aus Großbuchstaben mit einem ›The‹ davor. Verstanden?«


  Katsu verbeugte sich und ging in die Küche zurück, um das Sushi zuzubereiten.


  Die fehlenden tausend Dollar machten Max immer noch zu schaffen. Ein Unternehmen war wie ein Schiff. Gab es ein Leck, musste man rasch den Stöpsel reinhauen, sonst soff der ganze Scheiß ab.


  Max ging in die Küche und sagte zu Katsu: »Du hast nicht zufällig tausend Riesen, die mir gehören, eingesackt?«


  Katsu blickte verwirrt drein. Was jetzt? Kaum beschuldigte man ihn des Diebstahls, schon sprach er kein Wort Englisch mehr?


  Max zog die Pistole raus und drückte Katsu die Mündung ins Ohr. »Lüg mich nicht an, oder ich schlag dich dumm und dämlich. Ich meine, ich schlag dich kurz und klein. Ich meine, ich … Ach, leck mich doch.«


  Er marschierte aus der Küche hinaus und konnte gar nicht glauben, dass er schon wieder so einen Scheiß dahergeredet hatte. Er musste es mit dem Crack langsamer angehen lassen. Kein Zweifel, das Zeug versaute ihm das ganze Hirn.


  Er brauchte ein Gegengift – etwas Gras oder ein paar Valium. Man kann ja gar nicht locker genug sein. Max, der Lockere – das war ab sofort sein Ding. Und wichs auf den Rap, der war eh nur Pferdescheiße. Er würde sich auf Akustikgitarre verlegen, genau, und Protestlieder singen. Also wirklich, wie schwer konnte es schon sein, besser als, sagen wir mal, Cat Stevens zu klingen?


  Ja, das Valium haute rein, und Max chillte wie ein Weltmeister. Irgendwann öffnete er dann eine Flasche Merlot. Wein war sein Lieblingsgetränk geworden. Von dem harten Zeug musste er die Finger lassen, und seit Alabama konnte er kein Bud mehr sehen. Aber wenn man was von der Klasse und Kultiviertheit von Wein haben wollte, musste man das auch zeigen. Um zu protzen, hatte er eine ganze Wagenladung Merlot gekauft und reihenweise Regale damit bestückt. Dass Merlot das Getränk schlechthin war, wusste er, seit er den Film Sideways gesehen hatte. Aber was hatte dieser Idiot bloß für ein Problem gehabt? Die geschiedene blonde Schnecke war geil wie die Sau, und er schickte sie ein ums andere Mal zum Teufel. Und von diesem Versager sollte Max sich was über Wein abschauen?


  Er goss sich ein großes Glas voll, nahm einen kräftigen Schluck und ließ ein wenig von dem Zeug im Mund kreisen. Spuckte man dann nicht aus und sagte: Eine Spur zu fruchtig?


  Er spuckte ein wenig Wein aus und sagte: »Eine Spur zu fruchtig.«


  Dann machte er ein paar Mmmmpf-Geräusche, ließ noch ein wenig Wein im Mund kreisen und sagte: »1987er Spätherbst.« Danach sagte er noch: »Scheiß drauf!« Und leerte das Glas in einem Zug.


  Jetzt meldete sich der Heißhunger schon kräftig, und, Gott sei Dank, genau zum richtigen Zeitpunkt brachte Katsu die Krabbensushis herein.


  »Tut mit leid wegen vorhin«, sagte Max mit einer supergeschmeidigen, jazzartigen Stimme, als wäre er ein DJ bei Lite FM. »Katsu, ich finde echt, du bist ein cooler Typ. Ich wollte dir keine Angst machen mit der Knarre. Da war nur das Crack dran schuld, das war gar nicht ich selbst. Aber jetzt bin ich wieder chill. So richtig chill. Also, was sagst du, Mann? Chillen wir?«


  »Ja, wir chill«, antwortete Katsu, machte eine Verbeugung und verschwand wieder in der Küche.


  Max schlang das Sushi hinunter. Mann, war das Zeug gut, aber allmählich reichte es ihm auch. Seit zwei Monaten aß er jetzt dreimal pro Tag Sushi. Es war erstklassiges Futter, aber trotzdem.


  Im Fernseher lief Scarface. Um mal das Tempo zu wechseln, legte Max Carlito’s Way ein. Da war nichts zu machen, er konnte von Pacino einfach nicht genug kriegen. Und wo er schon dabei war: Sahen sich er und Pacino nicht mehr als nur ein bisschen ähnlich? Genau, beiden stand diese nur mühsam unterdrückte Wut ins Gesicht geschrieben – diese halb geschlossenen Augen.


  Max flüsterte: »Du willst dich von mir trennen?«


  Vielleicht würde Pacino ihn spielen, wenn sein Leben mal verfilmt würde. Und Max’ Leben war reif für die große Leinwand, aber hallo. Das Publikum liebte doch diese Ein-ReicherwirdBettler-wird-wieder-reich-Geschichten. Und he, Moment mal – und was war mit HBO? Die könnten eine ganze Serie draus machen. Genug Drehungen und Wendungen hatte sein Leben weiß Gott genommen. Einen Titel hatte er auch schon: Maxwood. Bei dem Gedanken schwoll ihm der Schwanz schon wieder an.


  »Schlampe!«


  Max rief noch mal nach Felicia, und ein paar Minuten später war sie schon auf den Knien und chillte ihn. Es war toll, dass mit seiner Schlampe alles wieder im Lot war, und man konnte richtig merken, dass sie auf diesen lockeren Max Fisher total abfuhr. Das war offenbar besser, als sich einer Kanone gegenüberzusehen.


  Er und Felicia chillten mit Merlot zu einer Pacino-DVD, als das Telefon läutete.


  »Maximilian?«


  Es war dieser Knallkopf Kyle.


  Scheiße, hatten ihn Gras und Valium dermaßen ausgebremst? Sogar dieses Spatzenhirn redete auf einmal ziemlich schnell.


  »Ich heiße nicht Max, sondern The M.A.X.« »Oh, tut mir leid, Sir, da hab ich mich wohl verwählt.«


  »Ich bin’s, du beknackter Vollidiot«, sagte Max und überlegte, ob das wohl eine Verarsche sein sollte. Konnte ein Mensch tatsächlich dermaßen zurückgeblieben sein? »He, ich wollte dich auch schon anrufen. Wo ist denn der Kurier mit den Bonbons? Heute war doch abgemacht. Zehn Riesen, falls du dich erinnerst.«


  »Deswegen rufe ich ja an. Ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


  Felicia verdrückte gerade ein Krabbensushi, ohne weiter auf das Gespräch zu achten.


  »Ich warne dich. Ich reagiere in letzter Zeit ziemlich emotional. Sag jetzt also lieber nichts, was mich irgendwie nerven könnte.«


  »Ich kann Ihnen keine Bonbons mehr hochschicken.«


  »Vielleicht liegt’s ja an deinem Südstaatenakzent oder an der Megamenge Koks, die ich heute geschnorrt habe, aber ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden. Hast du gerade gesagt, du könntest mir keine Bonbons mehr schicken?«


  »Tut mir leid«, sagte Kyle. »Es liegt nicht an mir.«


  »Hehehe, was zum Teufel soll das heißen: ›keine Bonbons mehr‹? Willst du mich etwa ausbooten? Niemand bootet The M.A.X. aus!«


  Es sah so aus, als gehörte der lockere Max Fisher schon wieder der Vergangenheit an. Lange hatte die Phase nicht angehalten.


  »Bitte seien Sie nicht wütend auf mich, Sir. Es liegt nicht an mir.«


  »Sondern? Ist es dieser Nigger? Darnell?«


  Felicia warf ihm einen bösen Blick zu. Max formte mit dem Mund ein Entschuldigung. Er hätte noch meine Schlampe hinzufügen sollen.


  »Nein, wegen Darnell ist es auch nicht, Sir. Es sind unsere Freunde aus Kolumbien. Sie wollen nicht … vielleicht sollten wir nicht am Telefon darüber reden.«


  »Lass dir von Paranoia nicht das Leben diktieren, Kyle. Was haben die Kolumbianer für ein Scheißproblem?«


  »Na ja, sie trauen Ihnen nicht, Sir. Sie sagen, solange sie Sie nicht persönlich kennengelernt haben, können wir Ihnen nichts nach New York schicken.«


  »Hast du ihnen gesagt, mit wem sie es hier zu tun haben?«


  Nach einer langen Pause antwortete Kyle: »Ich habe gesagt, wie Sie heißen.«


  »Nicht, wie ich heiße, du Idiot. Hast du ihnen gesagt, wer ich bin? Hast du ihnen gesagt, dass ich hier eine große Nummer bin, der große Boss, ein angesehener Geschäftsmann? Dass niemand, aber auch schon gar niemand The M.A.X. befiehlt, was er zu tun hat?«


  »Tut mir leid, Sir, ich gebe hier nur weiter, was man mir gesagt hat.«


  »Hör endlich mit diesem Zeitlupengequatsche auf und hör mir verdammt noch mal zu. Ich hab zwanzig Riesen hier rumliegen, und ich hab keine Bonbons. Verstehst du, in welcher Zwickmühle ich sitze? Ich hab Kunden, die sind richtige Leckermäulchen, und ich muss ihnen ihre Scheißbonbons ranschaffen.«


  »Vielleicht wenn wir ein Treffen organisieren könnten …«


  »Du meinst, ein Vorstellungsgespräch? Ich stelle mich bei niemandem vor.«


  Hatte Pacino das je gesagt? Wenn nicht, hätte er es tun sollen.


  »Tut mir leid, Max … The M.A.X. natürlich. Wenn Sie die nicht kennenlernen wollen, ist das Geschäft geplatzt.«


  Max atmete hörbar verärgert aus, schüttelte den Kopf und sagte: »Wenn diese Schwanzlutscher glauben, dass ich nach Alabama runterkomme, hat man ihnen kräftig ins Gehirn geschissen.«


  Genau, so lief der Hase – den Peons musste man zeigen, wo sie hingehörten. Peons, das gefiel ihm, auch wenn er nicht genau wusste, was es bedeutete.


  Kyle redete schon wieder. »Sie wollen, dass ich sie nach New York bringe. Irgendwas von wegen, dass sie Sie in Ihrem Revier treffen wollen oder so, um zu sehen, was Sie so draufhaben.«


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass das ’ne Riesenbeleidigung ist. Aber wenn du glaubst, ich lass dieses Gesocks einfach so in mein Apartment reinmarschieren, dann fehlt’s bei dir wirklich himmelweit. Mir kommen keine dreckigen Kolumbianer ins FisherLand. Das ist meine Bude, Kumpel. Wer hier reinwill, braucht ’ne Einladung.«


  Felicia saß immer noch neben Max auf der Couch. Er wollte nicht, dass sie bei diesem wichtigen Geschäftsgespräch mithörte, also sagte er zu Kyle: »Wart mal eine Sekunde.« Dann zu Felicia: »Tu mir einen Gefallen, Baby, und chill im Schlafzimmer weiter, ja?«


  Sie stand langsam auf, und Max sah ihr nach. Ohne Frage, ihre Titten waren Sonderklasse, aber ihr Arsch schwappte allmählich in Richtung Schwergewicht. Man konnte ihn auch als fett bezeichnen. Er würde in absehbarer Zeit deswegen mal ein paar Takte mit ihr reden müssen. Vielleicht sollte sie bei den Nachspeisen etwas zurückhaltender sein und es mal mit Süßstoff versuchen.


  Als Felicia weg war, wandte sich Max wieder Kyle zu. »In Ordnung, ich sag dir jetzt mal, wie wir das machen. Meinetwegen sollen sie in meine Stadt kommen. Genau, New York ist meine Stadt. Sie gehört mir. Aber wir machen es zu meinen Bedingungen. Ich bestimme Zeit und Ort, und ich lasse sie Zeit und Ort erst dann wissen, wenn ich es für richtig halte. Ist das klar?«


  Ja, da war er wieder, der alte erfolgreiche Geschäftsmann. Niemand konnte The M.A.X. über den Tisch ziehen.


  »Ich gebe das alles so weiter«, sagte Kyle. »Es gibt da aber noch einen anderen Punkt.«


  »Und zwar? Na los, Mann, red endlich! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Glauben Sie, dass Sie, wenn ich nach New York komme, vielleicht diese Mädchen für mich … na, Sie wissen schon.«


  Max hatte keinen blassen Schimmer, wovon Kyle redete. »Von was zum Teufel redest du eigentlich?«


  »Sie wissen schon, die Frauen aus dem Internet, die auf dem Porsche. Und ihre Schwester auch. Bambi oder so hieß die. Weil Sie doch gesagt haben, Sie würden sie hier runterbringen, und das nie gemacht haben und …«


  »Hast du schon mal das Wort chillen gehört, Kyle?«


  »Ja, Sir, aber …«


  »Ich hab die Mädchen alle angespitzt, sie sind schon ganz scharf drauf, dich kennenzulernen. Bambi hat erst neulich wieder gefragt: Wieso kann ich Kyle nicht jetzt schon kennenlernen? Ich würde ihn schrecklich gern kennenlernen. Ich habe ihr geantwortet: Ganz ruhig, Baby, chill erst mal. Und jetzt sag ich dir das Gleiche.«


  Lange war es totenstill, dann meldete sich Kyle wieder zu Wort. »Ich kapier’s nicht so ganz. Heißt das, die Mädchen warten oben in New York schon auf mich?«


  »Nur, wenn du chill bleibst«, sagte Max und legte auf.


  Er erhob sich. Hoppla, du Memme. Er fühlte sich etwas wacklig, aber wenn man mit Kolumbianern ein Riesengeschäft abwickelt, werden sich die Knie ja wohl noch eine Spur wacklig anfühlen dürfen. Scheiße, da war dieses eine Spur schon wieder, sein innerer Snob kam wieder zum Vorschein.


  Dann, ganz plötzlich, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und er brüllte: »Echte Scheißkolumbianer!«


  Spielte er jetzt in der ersten Liga oder nicht? Kolumbianer, echte Drogenbarone, kamen in die Stadt, um sich mit ihm zu treffen. Das war sein glorreicher Augenblick. Wie Pacino würde er diese Wilden in der Luft zerreißen. Hatte Pacino solche Figuren nicht mano a mano erledigt? Moment, das waren Kubaner gewesen, keine Kolumbianer. Ach was, alles derselbe Scheiß.


  Ja, alles lief für The M.A.X. zur Zeit wie am Schnürchen. Er würde Kyle glücklich machen und ihm ein paar billige Huren besorgen, die ihn um den Verstand bumsen würden. Na ja, konnte der überhaupt noch blöder werden? Jetzt hörte er sich an wie Chandler aus der TV-Serie Friends. Wie viele Talente konnte ein einzelner Mensch eigentlich haben: Er war Stimmenimitator, hatte Geschäftssinn, dazu war er gut bestückt und auch noch ein Wohltäter, der sogar Schwarze und Latinos anstellte.


  O Gott, am liebsten hätte er sich selbst auf die Schulter geklopft.


  Stattdessen rief er: »Yo, Schlampe! Schieb deinen süßen Arsch hier rüber, meine Pfeife muss ordentlich durchgeblasen werden.«


  Vielleicht ließ er zu, dass die Hure sich auf sein Gesicht setzte. Sie mochte das, und ihr Arsch war breit genug, dass er ihm über beide Ohren hing.


  Er zog die Boxershorts aus und machte es sich auf der Couch bequem. Pacino schaltete er ab, stattdessen legte er Snoop Dog auf, um ein bisschen romantische Stimmung zu erzeugen.


  Sein Magen rumorte. Dieses verdammte Sushi. Scheiß auf die ganze Schonkost, ein hombre wie er brauchte seine Kalorien. Im Geiste sah er ein saftiges T-Bone-Steak mit Kartoffelbrei und zur Krönung einen Riesenkeil Käsekuchen. Wenn er mit den Cubanos Geschäfte abwickeln wollte, brauchte er Fleisch auf den Knochen.


  Felicia kam ins Wohnzimmer. Obenrum sah sie spitze aus, aber Mann, dieser Arsch.


  »Bist du für mich bereit, Liebling?«, fragte sie.


  Zeit für ein wenig Scarface. Max sagte mit seiner besten Tony-Montana-Stimme: »Okay, los fick mich, was hältst du davon?«
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    Chico zog einen blutigen Beutel aus seiner


    Hemdtasche und reichte ihn Bock.


    »Was ist das?«


    Chico lachte. »Ein Bonus. Erinnerst du dich noch an den Großen? Das da hab ich ihm aus dem Arsch geschnitten.«


    Charles Willeford, Wie wir heute sterben

  


  Slide wartete am Ende der Grafton Street. Er sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand in Sichtweite war, dann huschte er geduckt in die Gasse, die am Hinterausgang von Lily’s Bordello entlangführte. Lily’s! Der heißeste Schuppen in ganz Dublin, wo Bono Hof hielt und an dem kein Promi vorbeikam. Wenn man in Dublin auftrat, war es unerlässlich, anschließend bei Lily’s reinzuschneien. Slide hatte mitbekommen, dass die Stones in der Stadt waren, und wusste einfach, dass diese geriatrischen Ärsche nach dem Konzert hier auftauchen würden.


  »Das kannst du Gift drauf nehmen«, murmelte Slide.


  Sein Plan – unausgegoren wie immer – war, sich Keif, also Keith Richards, zu krallen. Mick hatte wahrscheinlich zu viele Leute um sich rum, aber Keith … ja, den konnte er sich schnappen. Seit das neue Rauchverbot in Kraft war, schauten in dieser Gasse alle Promis vorbei, um sich Nikotin, Gras oder sonstigen Scheiß reinzuziehen. Keith kam sicher als Erster raus und genehmigte sich einen Riesenzug von irgendwas Rauchbarem. Dann würde Slide ihn schnappen, und nichts wie ab durch die Mitte!


  Meine Herren, wie viel die Stones wohl zahlen würden, um den Keifer zurückzukriegen? Bei der Aussicht auf die ganzen Millionen wurde Slide ganz schwindlig. Dieser scheiß Mick Jagger persönlich würde Slides alle Rekorde sprengenden Amoklauf finanzieren. Das nenn ich ›Satisfaction‹.


  Die Tür öffnete sich, und in dem schlechten Licht sah er eine hagere Gestalt, Lederjacke, Sonnenbrille, weißes Haar, dürres Klappergestell, Gesicht voller Falten. Scheiße, der sah aus, als hätte jemand eine Ausstechform tief in seine Wangen gegraben.


  Slide war kurzfristig verunsichert. Das muss der Keifer sein, dachte er.


  Es heißt ja immer, die Kamera ließe einen zehn Kilo schwerer wirken – dann passte es ja, wenn er in Wirklichkeit fast aussah wie ein Magersüchtiger. Oder eher schon beinah tot. Auf alle Fälle hörte Slide ein Zippo klicken, und das war der ausschlaggebende Punkt. Keith war ganz bestimmt ein Zippo-Typ.


  Slide zog den schwarzen Sack aus seiner Tasche, bewegte sich wie ein Hai und stülpte den Sack blitzschnell über Kopf, Schultern und Brust des Kerls. Hatte er in letzter Zeit zu viel Pot geraucht, oder rief der Typ tatsächlich: »Soll ’n der Scheiß?«


  Keith mit irischem Akzent? Soll ’n der Scheiß? Da konnte was nicht stimmen. Aber ja, klar doch, weil er gerade in Dublin war, hatte sich Keith wohl angepasst.


  »Die Dreckskippe hat mir die Lippe verbrannt«, schrie der Mann.


  Beinahe hätte Slide gesagt: Dich hab ich schon halb im Sack. Stattdessen erteilte er seinem Brecheisen das Wort, zog es dem Arsch über den Schädel, und das war’s dann. Er packte sich den Typ über die Schulter – was wog der eigentlich? Fünfundvierzig Kilo? – und wollte gerade los, als die Tür wieder aufging.


  »Ach, Mist«, murmelte Slide, duckte sich samt Keifer hinter ein paar lecken Müllsäcken und wurde von dem Gestank fast ohnmächtig. Nicht wegen des stinkenden Mülls – wegen Keifer. Wie viel Kölnischwasser hatte der sich eigentlich draufgespritzt? Durchtränken sich alle Rockstars mit diesem Zeugs? Sogar durch den Sack stank der Kerl noch bis zum Himmel. Kein Wunder, dass Mick die ganzen Schnepfen abschleppte.


  Die Tür ging auf und wieder zu – die Luft war rein. Er sah keinen Menschen bis auf einen Rausschmeißer, der am anderen Ende der Gasse um die Ecke blickte.


  »Müllabfuhr!«, rief Slide ihm zu. Wenn man der Musikpresse glaubte, spielten die Stones seit zehn Jahren eh nur noch Schrott, oder?


  Slide dachte schon, er wäre am Arsch, aber dann wurde der Rausschmeißer von einer weißen Limousine abgelenkt. Slide huschte an ihm vorbei zu seinem Auto, das er in der Nassau Street geparkt hatte.


  Er warf den Kerl auf den Beifahrersitz, gurtete ihn an und schoss mit einem Kavalierstart davon.


  Sobald er aus der Stadt raus war, fuhr er auf einen Rastplatz. Er wollte sich den berühmten Gitarristen mal aus der Nähe anschauen. Aber als er ihm den Sack vom Kopf zog, fiel ihm nur sein Lieblingszitat von James Joyce ein: »Ach, du Scheiße … Scheiße mit Zwiebeln.«


  Wer immer der Bursche sein mochte, Keith Richards war er jedenfalls nicht. Er war Mitte fünfzig, hatte dicke Lippen, eine Narbe rechts vom Mund, eine flache Nase und blaue Augen. Ein beschissener Ire dazu noch.


  Als der Kerl zu sich kam, war er eine Zeit lang völlig verwirrt. Schließlich fasste er sich, sah zu Slide und fragte: »Was zum Teufel ist denn hier los?« Slide quengelte fast. »Du bist nicht Keith Richards, oder?«


  Der Kerl lachte humorlos, ein Klang, der ein Leben widerspiegelte, in dem andauernd alles schieflief.


  »Kennst du mich nicht?«, fragte der Mann.


  »Nein.«


  Der andere seufzte wie in O Herr, gib mir Geduld, dann sagte er: »Ich schreibe Krimis.«


  »Wie bitte?«


  »Krimis. Ich schreibe Krimis. Ich hab den Macavity Krimipreis gewonnen für …«


  »Allmächtiger«, brüllte Slide los. »Halt ja dein blödes Maul, oder ich schieb dir deine Makaken sonst wohin. Und ein paar Gibbons hinterher. Bist du berühmt? Interessiert sich wer für dich?«


  Der Kerl wirkte völlig geknickt und stotterte: »I-ich hab tolle Kritiken bekommen in Publisher’s Weekly und in Booklist … vielleicht hatten sie ja einen schlechten Tag, a-aber …«


  Slide schlug ihm quer über den Mund. »Deine Scheißkarriere interessiert mich keinen müden Furz. Ich will wissen, ob jemand dafür zahlt, und zwar viel, damit er dich zurückbekommt.«


  Der Mann rieb sich das Gesicht – der arme Kerl sah aus, als hätte man ihn schon öfter mal böse vermöbelt. »Vielleicht mein Agent …« Der Drecksack hörte auf zu reden und zog aus seiner Jacke eine Schachtel Major und ein Zippo heraus. Nachdem er sich eine angesteckt hatte, fragte er: »Hast du einen Schluck Jameson?«


  Plötzlich packte Slide die nackte Wut, die manchmal einfach angekrochen kam. »Halt deine beschissene Fresse!«, sagte er. »Ich muss nachdenken, und das kann ich nur, wenn du die Klappe hältst. Schaffst du das?«


  Der Schriftsteller schaffte es nicht. Er fing an, die Titel all seiner Bücher runterzuleiern und wie er mal für einen Oscar oder Edgar oder sonst einen komischen Namen nominiert gewesen war und dass die Briten total auf ihn stehen würden.


  Slide sagte: »Ich drück noch mal ein Auge zu, hörst du?«


  Aber im nächsten Moment hatte er schon die Brechstange in der Hand und prügelte dem Kerl die Scheiße aus dem Leib.


  Der dürre Arsch fing an zu jammern: »Ich hab mal mit einem anderen Typen zusammen ein Buch geschrieben. Vielleicht könnte der …«


  Den Satz brachte er nie mehr zu Ende, weil Slide ihm die Eisenstange quer über die Zähne donnerte. Anschließend schlug er ihm mit einem mächtigen Rundumschlag das linke Auge aus und murmelte: »Man soll das Wesentliche nie aus dem Auge verlieren.«


  Als Slide hochblickte, entdeckte er eine Familie, die ganz in der Nähe in einem Wagen saß und die Szene völlig entsetzt beobachtete.


  Slide geriet in Panik. Er machte die Tür auf und stieß die Leiche ins Freie. »Mit der Story kannst du sicher noch ein paar Bücher zusätzlich verkaufen.« Dann fuhr er davon wie der sprichwörtliche geölte Blitz.


  Während er das Gaspedal durchdrückte und dabei den Rückspiegel nicht aus den Augen ließ, wurde Slide eines klar: Sein Entführungsunternehmen in Irland hatte soeben Konkurs angemeldet. Er und Angela müssten zusehen, dass sie aus diesem Scheißland rauskamen. Und zwar schnell.
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    Eines Tages hat er zu mir gesagt, er würde kein Fleisch mehr essen wegen dem Rinderwahnsinn. Ich habe gesagt: »Ron, du bist doch schon wahnsinnig. Das ist der Grund, weshalb man dich in Broadmoor eingesperrt hat.«


    Kate Kray, Ehefrau von Ronnie Kray

  


  Felicia wusste nicht, wie lange sie Max Fisher noch ertragen konnte. Dass er sie berührte – Scheiße, das war noch das Unproblematischste. Aber alles andere an ihm trieb sie in den Wahnsinn.


  Zuerst hatte sie gedacht, es würde alles ganz einfach werden. Vom Tanzen hatte sie eh die Schnauze voll gehabt, und sie war schon auf der Suche nach was anderem gewesen, vielleicht bei einem Begleitservice. Allerdings nur Luxusklasse. Verdammt, sie kannte Frauen, die hatten nicht halb so viel Arsch wie sie und machten einen Tausender pro Nacht. Vielleicht würde sie auch wieder Pornos drehen. Das hatte sie mal gemacht, in den Neunzigern. Aber jetzt war sie sechsunddreißig und wusste genau, wenn sie wieder zum Film zurückwollte, würden diese weißen Produzentenwichser mit den Zigarren, die ihnen aus dem Maul hingen wie Riesenschwänze, ihr erzählen, sie sei zu alt, zu fett, zu dies, zu das. Am liebsten würde sie denen dann sagen: Seht euch doch mal selbst an! Ihr haarigen, verschwitzten Arschlöcher mit euren Bierbäuchen könnt doch nicht mal mehr eure beschissenen Schuhe zubinden. Und dann kämen sie wieder daher, dass ihr die Titten zu weit runterhingen und sie dringend mal wieder unters Messer müsste. Weil Körbchengröße Doppel E ja auch nicht reichte. Scheiße. Und dann, wenn sie den Schönheitschirurgen hinter sich und außerdem noch abgenommen hatte, konnte sie den Produzenten erst mal einen blasen, vielleicht sogar mit ihnen ins Bett. Und am Ende würden sie dann vielleicht noch sagen: »Tut uns leid, du bist nicht das, wonach wir suchen.« Oder wenn sie wirklich Glück hatte, bekam sie eine Rolle. Aber bestimmt keine in einem guten Film wie die etwa, wo Jenna Jameson mitspielte. Nein, sie müsste sich den Arsch aufreißen für die sogenannten »mature«-Filme – das waren die mit »Granny Ladies« oder »Omas« im Titel. Sie konnte von Glück reden, wenn sie fünfhundert pro Streifen bekam, und wie sollte sie von diesem Scheißdreck ihre Miete und sonstigen Rechnungen bezahlen?


  Dies war der Stand ihrer Überlegungen, als Max Fisher in den Klub kam und sie um einen Tanz bat. Sie konnte sich noch an Fisher erinnern, an diesen praktisch glatzköpfigen Geschäftsmann mit seinem Käsearsch im Anzug, der sich für Gott weiß was hielt. Er hatte irgendwas mit Computern zu tun gehabt und dauernd darüber gequatscht, als wäre das was ganz Besonderes. Ihr ging dieses Computerzeug allerdings glatt am Arsch vorbei. Permanent hatte er mit irgendwelchen bescheuerten Computerfachausdrücken um sich geschmissen, als wäre er der Milliardär Gates höchstpersönlich. Sie hatte immer brav mitgespielt, hatte sich eingeschleimt und ihm erzählt, wie clever und süß er doch war, während sie ihn in Wirklichkeit für ein genauso hässliches Arschloch hielt wie alle anderen. Dieser eingebildete Großkotz hatte die ganze Zeit nur von seinem Porsche, seinem tollen Haus und seinem dicken Bankkonto gelabert, lauter Bockmist, um bei ihr Eindruck zu schinden, während sie nur der nächste Zwanziger interessierte, den er ihr ins Höschen steckte.


  Noch was fiel ihr zu Fisher ein – er war tittenfixiert. Wenn sie ihm was vortanzte, hatte er nur Augen für ihren Busen. Es war, als bestünde sie aus nichts anderem, nur aus zwei Titten und Nippeln, die wie kleine runde Magnete seine Blicke automatisch anzogen. Schade, dass er keine Pornos drehte. Ihm wäre ihr Busen recht gewesen.


  Dann hatte sie eines Tages in der Zeitung gelesen, dass er in irgendwelche Schießereien verwickelt sein sollte. Die Cops wollten sogar mit ihr reden und wissen, wo er an dem Abend gewesen war, an dem seine Frau oder Freundin oder sonst wer erschossen worden war. Das hatte sie überrascht. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass er jemals etwas mit Schießereien und Morden zu tun haben könnte. Sie hatte immer gedacht: Großes Maul, nichts dahinter. Endlich hatte der Kerl doch mal etwas getan, das sie beeindruckt hatte.


  Danach war allerdings lange Zeit Funkstille gewesen. Er kam nicht mehr in den Klub, und sie vergaß ihn ganz einfach. Dann, auf einmal, war er zurück, saß auf seinem Platz und bestellte einen Tanz. Und während sie ihm was vorbaumeln ließ, fragte er, ob sie nicht bei ihm einziehen wolle als seine Privatnutte, er würde das Doppelte von dem zahlen, was sie hier verdiente. Sie hielt das für gar keine so schlechte Idee. Sie konnte ihre Füße schonen, und es war besser als normales Huren, immer von einem Typen zum Nächsten. Und es war deutlich besser, als irgendeinem schleimigen Filmproduzenten einen blasen zu müssen, nur damit er ihr eine Rolle in Geile Omas 11 gab. Sie konnte in einem Penthouse an der Upper Rich Side wohnen und so viel Sushi essen, wie sie wollte. Das konnte ja nicht verkehrt sein.


  Was sie nicht gewusst hatte: Sie zog bei einem völlig verrückten Crackdealer ein.


  Der Typ war die ganze Zeit auf Crack. Er behauptete, er würde dadurch sein inneres Gleichgewicht finden oder so einen Scheiß, weil er sich dauernd einen Drink genehmigte, aber Felicia wusste, das war ausgemachter Unsinn. Der Mann war einfach nur ein fetter, blöder Cracksüchtiger, der sein verdammtes Maul nicht halten konnte. Er quatschte wie Al Pacino und meinte, er kenne sich mit Hip-Hop aus, und sie nannte er andauernd Schlampe. Außerdem bezeichnete er Leute in ihrer Anwesenheit als Nigger und machte ihre Brüder runter. Das Arschloch konnte von Glück reden, dass er sie bezahlte, sonst hätte er ganz schnell ein paar Kugeln im Rücken.


  Und wie oft der Mann »chill« sagte! Manchmal, wenn sie ihm so zuhörte, fragte sich Felicia, ob der Kerl denn überhaupt nicht merkte, wie lächerlich er klang. Und wie er sie behandelte, ihr Befehle gab, sie rund um die Uhr oben ohne rumlaufen ließ, damit er ihre Titten angaffen konnte. Außerdem musste sie ihm Lap Dances vorführen und ihm einen blasen, wann immer es ihm gerade einfiel. Sicher, er bezahlte sie, aber dass er sie wie eine Sexsklavin behandelte, war das Allerletzte. Dieses Crack rauchende Oberarschloch hatte einfach keinen Respekt vor Frauen. Wichser!


  Manchmal führte er sie aus, klar, so wie einen Hund, mit dem man Gassi gehen muss. Inzwischen hatte sie auch herausgefunden, warum er das machte: Er wollte nur der ganzen Scheißwelt ihren Hintern präsentieren. Er nahm sie zwar manchmal sogar in Restaurants oder in Nachtklubs mit – ein paar Tanzstunden hätten ihm auch nicht geschadet –, aber sein Lieblingsplatz war der Swimmingpool in der Nähe des Times Square. Mitten am Tag musste sie mit ihm in das Scheißwasser steigen, nur damit er an seinen Drinks mit den kleinen Schirmchen drin nippen und mit ihrem Hintern vor diesen ganzen weißen Geschäftstypen protzen konnte, die durch die Scheiben stierten.


  Scheiße, vierundzwanzig Stunden am Tag dieses Arschloch am Hals zu haben, waren die vier Riesen pro Woche garantiert nicht wert. Allerdings verdiente sie insgesamt mehr, weil sie nebenher noch Katsu, Fishers Sushi-Koch, vögelte. Ja, wenn Max schlief, ging sie hin und wieder in Katsus Zimmer, machte die Beine breit und kehrte anschließend zu Max zurück. Einmal hatte er sie gefragt, wieso sie nach Fisch stinke, und sie hatte schon befürchtet, sie sei fällig. Aber sie behauptete einfach, sie hätte Hunger gehabt und sich in der Küche ein Thunfischsandwich gemacht, und dieser Volltrottel hatte ihr geglaubt.


  Außerdem zweigte sie noch ein paar Kröten aus Max’ Safe ab. Als Max wieder einmal völlig von der Rolle gewesen war, hatte er ihr die Kombination verraten, und so holte sie sich immer mal wieder fünfzig oder hundert Dollar, weil sie glaubte, Max wäre so high, dass er mit dem Zählen eh nicht auf dem Laufenden bliebe.


  Das Geld war schon okay, aber Max’ Gesellschaft von früh bis spät bis früh war es nicht wert.


  Sie stand kurz davor, ihre Zelte abzubrechen, um wieder zu tanzen oder sonst irgendeinen Scheiß zu tun, da schickte Max sie eines Tages los, um kubanische Zigarren zu holen. Ein Weißer in einem potthässlichen karierten Anzug, der spätestens 1974 aus der Mode gekommen war, kam auf sie zu und quatschte sie an. »He, Felicia.«


  Einfach so, als wären sie die besten Freunde. Sie hatte ihn zwar noch nie in ihrem ganzen Scheißleben gesehen, aber man brauchte sich den Kerl doch bloß einmal kurz anzuschauen und wusste sofort: Das war ein Cop.


  Sie tat so, als hätte sie keine Ahnung, was gespielt wurde, und fragte: »Was zum Henker wollen Sie?«


  Aber dann kam es gleich ganz knüppeldick. Detective Joe Miscali vom NYPD verkündete, er werde ihren Arsch wegen Prostitution, Drogenbesitz und einem Haufen weiterer Anklagen einbuchten, wenn sie nicht mit irgendwelchem Scheiß über Max Fisher rausrückte.


  Sie machte erst mal auf Dummchen. »Aber was wollen Sie denn wissen? Ich hab doch von nix keine Ahnung.«


  Sie ließ es einfach drauf ankommen, ob der Cop es ernst meinte oder nicht.


  Und ob es dieser Scheißkerl ernst meinte! Er sei hinter Max her und fest entschlossen, den Arsch hinter Gitter zu bringen. Sie habe jetzt die Wahl: kooperieren oder einfahren. Scheiße, in den Knast wollte sie keinesfalls, also sagte sie, sie würde ihm helfen. Na, wenn schon. Sie war nicht gerade scharf darauf, Cops zu helfen, aber zusehen, wie Max den Bach runterging, das würde ihr gefallen. So konnte sie es dem kahlen Drecksack endlich heimzahlen dafür, wie er sie behandelte.


  Und sie gab sich wirklich Mühe, für Miscali Scheiß über Max rauszufinden. Sie belauschte Gespräche und versuchte, dauernd bei ihm zu sein. Dann kam er eines Abends in die Dusche und fuchtelte mit ’ner Knarre vor ihrem Gesicht herum. Sie hatte schon geglaubt, er hätte herausgefunden, dass sie ihn bespitzelte. Aber es ging um ganz was anderes, nämlich um das blöde Geld aus dem Safe. Sie hatte alles richtig gemacht, den ganzen Scheiß abgestritten, und schließlich ließ er sie wieder in Frieden.


  Später bekam sie dann mit, wie er mit diesem Kyle telefonierte wegen eines Drogendeals mit irgendwelchen Kolumbianern. Er scheuchte sie zwar aus dem Zimmer, aber sie hörte am Nebenanschluss im Schlafzimmer mit. Schön, jetzt hatte sie also Informationen für Miscali, und das Ende ihrer Tage als Max Fishers Hure war abzusehen. Gepriesen sei der Herr.


  Aber dann dachte sie noch mal darüber nach – ein Drogendeal, und hatten die beiden nicht was von zwanzigtausend Dollar gesagt? Da müsste ja auch die Ware irgendwo sein. Wieso sollte sie eigentlich Miscali davon erzählen? Felicia hatte schon überlegt, ganz aus New York wegzuziehen. Von der Hurerei und von den ständigen Geldsorgen hatte sie die Nase voll. Sie hatte eine Freundin in St. Louis, Ramona, die immer wieder anrief, um sie zu überreden, dass sie mit ihr einen Schönheitssalon eröffnen solle. Doch dafür brauchte man Geld, und die Bank, die einer Stripperin einen Kredit gab, müsste erst noch gegründet werden. Aber vielleicht fiel ihr ja was ein, wie sie an die zwanzigtausend kommen könnte. Dann hätte sie ihre Hälfte für den gemeinsamen Salon mit Ramona und könnte ein ganz neues Leben anfangen.


  Scheiße, sie machte die ganze Nacht fast kein Auge zu, weil ihr immer nur eine Frage durch den Kopf ging: Wie komme ich an das Geld von diesem stinkenden Crackraucher? Schließlich kam ihr die Idee: ihr Cousin Sha-Sha aus Brooklyn. Warum war ihr der Scheißtyp nicht gleich eingefallen?


  Sha-Sha war ihr Cousin zweiten Grades mütterlicherseits. Felicia war sechs Jahre älter als er, und das Lustige war: Er war der erste Freier, mit dem sie’s getrieben hatte. Das passierte, als sie neunzehn und er dreizehn war. Er war gerade in die Pubertät gekommen und eine geile kleine Wanze. Und heimtückisch dazu. Dauernd lief er durch die Gegend, Hand am Schwanz, und fragte sie, ob sie nicht mit ihm rummachen wolle. Irgendwann konnte sie den Spruch nicht mehr hören und sagte: »Du willst ficken? Schön, dann ficken wir. Aber das kostet fünf Dollar.« Das Geld hatte er wahrscheinlich seiner Mutter, Felicias Tante, geklaut. Nie mehr in ihrem Leben danach hatte sie sich so schnell fünf Dollar verdient.


  Felicia erzählte Max, sie wolle sich die Haare schneiden lassen. Tatsächlich aber traf sie sich mit Sha-Sha in Brooklyn, genauer gesagt, in Canarsie. Sie fuhr mit der Linie L, hätte vielleicht aber doch etwas Passenderes anziehen sollen. Mit diesem kurzen Lederrock, den Max ihr gekauft hatte, würde sie jeder Kerl in der U-Bahn am liebsten an Ort und Stelle vernaschen.


  Sha-Sha wohnte in den Breukelen Houses, nahe der Bahnlinie. Sie war schon lange nicht mehr in den Sozialsiedlungen gewesen und hatte sie auch nicht vermisst. Als Sha-Sha die Tür öffnete, erkannte sie den Nigga überhaupt nicht mehr. Sie fragte: »Is Sha-Sha da?« Und er antwortete: »Soll ’n der Scheiß?« Ja, das klang nach Sha-Sha, aber was war denn mit seinem Körper passiert? Früher hatte er gut ausgesehen, na ja, auch nicht allzu gut. Er war kein Denzel Washington, aber er war groß und stark, und auch sein Gesicht war gar nicht so übel gewesen. Aber, Mann, war der fett geworden! Und nicht einfach nur fett, sondern Sumo-fett. Als würde er zehn Mahlzeiten pro Tag runterschlingen.


  Sie sah sich um. Überall lagen Pizzaschachteln, Behälter vom Chinarestaurant und anderer Müll. »Sag mal, wie viel frisst du denn so?«


  »Was ist das denn für ’ne Begrüßung?«, entgegnete ShaSha. »Seit wann bist du denn so grob, Schlampe?«


  »Leck mich.« Sie musste sich schon den ganzen Tag von Max Schlampe schimpfen lassen, da würde sie diesen Scheiß nicht auch noch von ihrem Cousin schlucken.


  »’tschuldigung, Baby«, sagte Sha-Sha lächelnd. »Na, komm mal her.«


  Er hielt die Arme ausgebreitet, um sie an sich zu drücken, aber als Felicia ihn umarmte, hatte sie den Eindruck, sie käme bloß um ein Viertel seines Körpers herum. Sie war froh, nicht mehr als Hure zu arbeiten und Männer von Sha-Shas Umfang auf ihrem Körper aushalten zu müssen. Wenn ein Nigga von solchem Gewicht auf eine Frau drauffällt, ist sie hin.


  Dann spürte Felicia Sha-Shas Hand auf ihrem Hintern und scheuchte sie weg.


  »Hör auf, an meinem Arsch rumzugrabschen!«


  »Scheiße, du siehst gut aus. Und du riechst auch gut. Du bist bestimmt süß und lecker.«


  Jetzt hör dir mal diesen Nigga an. Der redete von ihr, als wär sie was zum Essen. Da war sie wohl besser auf der Hut, der fette Drecksack würde sie glatt verschlingen.


  Als er dann noch anfing, an ihrem Hals rumzuknutschen, oder eher rumzusaugen, stieß sie ihn weg. Versuchte es zumindest, aber der Nigga rührte sich keinen Millimeter.


  »Was soll ’n der Scheiß?«, sagte Felicia. »Hast du vergessen, dass wir Cousins sind?«


  »Das hat dir doch früher nie was ausgemacht.«


  Sha-Sha packte ihr wieder an den Arsch. Sie gab ihm kräftig eins auf die Finger. »He, ich mein’s ernst.« Endlich ließ er sie los.


  Er räumte ein paar Pizzaschachteln von der Couch, sie setzten sich und kamen ins Plaudern. Er fragte sie, ob sie immer noch tanze, und sie sagte Ja. Dass sie Max Fishers Privatnutte war, behielt sie für sich. Dann fragte sie ihn, ob er immer noch dealte, und er sagte Ja, und sie fragte sich, welchen Scheiß er wohl für sich behielt.


  Felicia hatte keine Lust, den ganzen Tag in der Siedlung rumzuhängen und Blödsinn zu verzapfen. Klar, Max war ein beschissenes Arschloch, aber in einem Penthouse zu wohnen – Scheiße, daran konnte sie sich gewöhnen. Schließlich kam sie zur Sache. »Ich kenn da so einen weißen Wichser. Du weißt schon, für den tanze ich und so. Der Wichser dealt mit Crack.«


  »Mit wem steckt er zusammen?«


  »Mit niemand«, antwortete Felicia. »Da siehst du, wie blöd der Typ ist. Weiß nicht mal, dass ihn die Gangs am Arsch kriegen, wenn er so weitermacht. Seine Kunden – der Wichser nennt sie echt Kunden – sind lauter reiche Weiße, genau wie er selbst. Der gerissene Dreckskerl bringt die ganzen Weißen von Manhattan auf Crack.«


  »Mann!« Sha-Sha lächelte.


  »Also hab ich mir gedacht, warum soll ich warten, bis die Gangs ihn sich krallen, kapierst du? Warum sollte ich ihn mir nicht zuerst krallen?«


  »Gar nicht so blöd.«


  »Überhaupt nicht blöd. Also, letzte Nacht telefoniert der Typ wegen einem Deal, der mit Kolumbianern über die Bühne gehen soll. Es geht um zwanzigtausend Dollar. Da hab ich mir überlegt, dass du und deine Jungs und ich uns den Scheiß an Land ziehen könnten. Weißt du, was ich meine?«


  Sha-Sha war gerade in eine Packung Ahoy-Kekse vertieft, stopfte sich immer gleich zwei Stück auf einmal ins Maul. Er schaufelte den Mist rein, als ginge es um sein Leben.


  »Scheiße noch mal, frisst du oder hörst du mir zu?«, fragte Felicia.


  Sha-Sha sah sie lange an, schlang noch ein paar Kekse runter und sagte schließlich: »Red nur weiter.«


  »Was ich damit sagen will: Ich brauch bloß noch rauszufinden, wo sie den Deal durchziehen, stimmt’s? Dann tauchen du und deine Kumpels auf, kapierst du? Ich krieg das Geld, du das Crack. Scheiße, Max – so heißt der Dreckskerl – zahlt zwanzig Riesen, der Mist muss also locker vierzig wert sein, oder? Hast du ’ne Ahnung, wie viel Pizzas und Kekse und Pringles du dir für vierzigtausend Dollar kaufen kannst? Oder was du eben sonst noch so alles in dich reinschiebst, das dich so dermaßen aus dem Leim gehen lässt? Eine Menge. Eine ganze Menge.«


  Sha-Sha ließ sich die Sache ein paar Sekunden lang durch den Kopf gehen, stopfte sich immer weiter Kekse in den Schlund – es sah fast so aus, als schluckte er sie als Ganzes runter – und sagte dann: »Max? So, so. Und du sagst, der Dreckskerl hat keine Rückendeckung?«


  »Hörst du mir nicht zu?«, sagte Felicitas. »Außer ihm ist da keiner, er ist allein. Ach ja, außer so ’nem weißen Jungen aus Alabama. Kyle oder so ähnlich. Max und Kyle. Hört sich an, als müsste man vor den beiden Wichsern ordentlich Angst haben, was?«


  Felicia lachte.


  Sha-Sha lachte nicht. »Was ist mit den Kolumbianern?«


  »Was soll mit denen sein?«


  »Du sagst doch, es geht um zwanzigtausend Dollar, oder? Der Scheiß klingt ja nicht gerade nach ’nem Spitzendeal, du kapierst schon. Hört sich eher nach ’nem gewöhnlichen Straßendeal an.«


  »Ja, ja, weiß ich auch. Na und? Das macht das Ganze doch bloß einfacher. Wie schwer kann es da für dich und deine Jungs schon sein, so ’ne Sache durchzuziehen. Das ist doch so simpel wie sonst was, wenn du mich fragst.«


  »Ja, ich könnte wahrscheinlich meinen Kumpel Troit überreden, mitzumachen«, sagte Sha-Sha. »Dann teilen wir uns das Crack.«


  »Genau. Und ich krieg das Geld. Mehr will ich gar nicht. Nur die zwanzigtausend. Mir egal, ob sie Crack im Wert von hunderttausend dabeihaben. Mehr als das Bargeld will ich gar nicht.«


  Ihr gefiel die Abmachung – der Gedanke an diesen Troit schmeckte ihr allerdings nicht. Wenn er mit Sha-Sha dicke war, musste er schon ziemlich irre sein. So viel stand jedenfalls fest.


  Sha-Sha war für ein paar Sekunden still, als würde er wirklich schwer nachdenken, ehe er sagte: »Dir ist schon klar, dass ich diesen Max vielleicht abknallen muss, oder?«


  »Scheiße, wenn du ihn abknallen willst, nur zu. Du tust mir damit sogar einen Gefallen, wenn du es genau wissen willst. Schieß ihm von mir aus den Arsch bis in den Schädel hoch, besorg’s ihm richtig dafür, wie er mich behandelt hat. Die ganze Zeit muss ich halb nackt rumlaufen, ihm meine Titten vor die Nase halten und ihm einen blasen, sobald er einen Ständer hat, was so fünf, sechs, sieben Mal pro Tag vorkommt. Dem sein mickriger Schwanz ist andauernd steif, weil er so viel Viagra schluckt.«


  »Gut, ich bin dabei, yo«, sagte Sha-Sha. »Diesen Max nehmen wir uns anständig vor.« Dann legte er die Ahoy-Kekse beiseite. »Mann, diese Schokodinger hängen mir schon zum Hals raus. Ein Mann braucht eine richtige Nachspeise. Du kapierst schon, was ich meine.«


  Felicia lächelte, als hätte sie Sha-Sha nicht ganz genau verstanden. »Yo, ich sollte dann mal wieder abzischen. Nicht dass Max noch Lunte riecht oder so. Ich hab ihm erzählt, ich wäre beim Friseur, aber wenn ich wiederkomme, sind meine Haare immer noch gleich lang. Nicht dass dieser völlig vercrackte Arsch das merken würde.«


  Als Felicia in Richtung Tür ging, sagte Sha-Sha: »Glaubst du, ich mach hier Witze, oder was?«


  Felicia blieb stehen und drehte sich um. Er hatte die Beine gespreizt und machte gerade seine Gürtelschnalle auf.


  »Mann, Sha-Sha, lass den Scheiß. Wir sind Cousins.«


  »Wenn ich für dich was tun soll, dann tust du auch was für mich, kapiert?«


  Felicia war klar, dass ihr keine Wahl blieb. Der Scheiß war ohnehin schnell vorbei. Abgesehen davon war es auf alle Fälle besser als mit Max.


  Als sie ihr Höschen abgestreift hatte und auf ihn draufgeklettert war, sagte sie: »Aber beeil dich ein bisschen. Und wenn du unseren Mamas was davon erzählst, bring ich dich um.«


  Nachdem sie Sha-Sha abgefertigt hatte, fuhr Felicia mit der UBahn zurück nach Manhattan. Mann, was für eine Erleichterung, wieder in Manhattan, wieder in der Stadt zurück zu sein. Mit Brooklyn und den beschissenen Sozialsiedlungen war sie fertig. Sie hatte jetzt Klasse und würde nie wieder arm sein. Jetzt musste sie nur noch Ort und Zeit des Treffens mit den Kolumbianern in Erfahrung bringen, und dann kümmerte ShaSha sich um den Rest. Sie bekam ihr Geld, eröffnete den Salon in St. Louis, und ein ganz neues Leben fing an.


  Als sie an diesem Abend neben Max im Bett lag, überlegte sie, dass es wohl kaum viel bringen würde, wenn sie lange um den heißen Brei herumredete. Sie fragte einfach: »Wann ist denn dieses Drogentreffen mit den Kolumbianern?«


  Sie hatte damit gerechnet, dass Max einfach damit rausrücken würde. Warum sollte er ein Geheimnis daraus machen?


  Aber entweder roch er den Braten, oder er kehrte einfach mal wieder das Arschloch raus. »Wieso zum Teufel willst du das wissen?«


  Mist, warum musste sie auch so geradeheraus sein. Sie hätte es ihm vorsichtig rauskitzeln sollen oder abwarten, bis sie wieder mal im Swimmingpool im QT waren und er bessere Laune hatte.


  »Nur so«, sagte Felicia und zwirbelte mit ihren Fingern seine verschwitzten grauen Brusthaare und tat so, als wäre sie in das verdammte Arschloch schwer verknallt. »Ich wollte bloß wissen, wo mein Mann hingeht, sonst nichts.«


  »Moment mal«, sagte Max. »Wir wollen doch nicht vergessen, welche Rolle du in unserer Beziehung spielst. Ich bin nicht dein Mann, ich bin dein Boss. Kapiert?«


  Verdammt, am liebsten hätte sie dem Arsch eine geknallt.


  »Schon gut, ich hab’s kapiert. Aber soll ich denn zu deinem Treffen mit den Kolumbianern nicht mitkommen?«


  Max lachte. »Schätzchen, da geht’s ums Geschäft. Kompliziertes Zeug. Deine Rolle ist es, auf mich zu warten, bis ich wiederkomme. Ich bin nach dem Treffen sicher ganz aufgewühlt und brauch meine Schlampe, um mich zu entspannen. Jetzt mach dich gefälligst nützlich und dreh mir einen Joint.«


  Seit er sie im Safe erwischt hatte, beziehungsweise fast erwischt hatte, würde er ihr überhaupt nicht mehr trauen. So viel war klar.


  Am Morgen wollte sie schon aufgeben, sich von dieser ganzen Idee, über die Drogendealer herzufallen, mit einem freundlichen »Leck mich« verabschieden. Sie würde Detective Miscali anrufen und ihm alles erzählen, was er hören wollte, und dann würde sie ihren Arsch aus … wie nannte er es? Ach ja, aus FisherLand schieben.


  Doch dann kam am nächsten Morgen Max’ Junge Kyle aus Alabama. Ein Blick auf den jungen Weißen, und Felicia wusste, sie war wieder im Geschäft. Als sie ihn das erste Mal sah, rutschte ihr sogar heraus: »Junge, ist der weiß.«


  Ernsthaft, wenn es überhaupt einen weißen Jungen gab, dann war es Kyle. Verdammt, neben dem weißen Jungen sah Max, der Arsch, direkt farbig aus. Sie hatte keine Ahnung, wie das möglich war, weil der Junge doch aus dem Süden kam. Er sah aus wie einer von diesen Albinos, als wäre er sein ganzes Holzhackerleben lang noch nicht einmal an die Sonne gekommen. Vielleicht weil er die ganze Zeit in der Kirche hockte. Genau, das musste es sein. Der Junge schleppte die ganze Zeit seine Bibel mit sich rum und plauderte mit Max über Crack. Total abgefahren. Max hatte erzählt, er würde Kyle ein paar Nutten ranschaffen, wenn er in die Stadt kam, und wollte von Felicia irgendwelche »Referenzen« wissen. Aber jetzt war Felicia klar, die einzige Hure, die an Kyle rankam, würde sie sein.


  Dass es der Junge schwer nötig hatte, konnte man sehen. Er sah aus wie ein Hund, der leer ausgegangen war. Sobald er sie anschaute, klappte sein Mund auf, als könnte er gar nicht glauben, was er da sah. Und sie sorgte dafür, dass er nicht abkühlte, rieb ihren Busen an seinem Arm, fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Hintern und dachte die ganze Zeit: Scheiße, ist der Junge weiß.


  Und dann die Art, wie er sprach. Wie ein echter Gentleman aus dem Süden. Sagte »Ma’am« zu ihr. Kein Mensch hatte je Ma’am zu Felicia gesagt, und sie musste echt aufpassen, dass sie ihm nicht lauthals in die blöde Visage lachte.


  Aber, Scheiße, irgendwie gefiel ihr die Art, wie er ihr Achtung entgegenbrachte und sie mit Respekt behandelte. Aretha hatte schon recht: Es gibt auf der ganzen Welt keine Frau, die sich über ein bisschen R-e-s-p-e-k-t nicht freuen würde. Und, Mann, »Ma’am« hörte sich ein ganzes Stück besser an als »Schlampe«.


  Als sie einmal in der Küche waren, rückte sie ihm nah auf den Pelz, drückte ihm die Titten an die Brust und versuchte, ihm Informationen über den Drogendeal aus der Nase zu ziehen, aber er machte sofort dicht und stotterte nur rum: »I-i-ich glaube nicht, dass The M.A.X. das g-g-gefallen würde, wenn ich was darüber verrate, M-M-Ma’am.«


  Gestottere und Scheiß, alles Nervosität. Diesem blöden Hinterwäldlerarsch hätte sie am liebsten mit einem Klaps auf den Kopf ein bisschen Vernunft eingebläut, aber sie brauchte diese Information. Es gab nur einen Weg, sie zu bekommen – ficken. Es gab auf der ganzen Welt keinen Mann, der nicht losplapperte wie ein Wasserfall, wenn er dafür eine Muschi bekam und noch mehr in Aussicht hatte. Abgesehen davon: Wenn sie schon ihren Scheißcousin bumste, was bedeutete da schon ein weißer Junge mehr oder weniger?


  Als Max dann später unterwegs war, um Crack zu verkaufen, und Katsu unterwegs war, um in Chinatown Fische zu kaufen, zog Felicia die Reizwäsche an, die Max ihr geschenkt hatte, und ging ins Wohnzimmer. Kyle saß auf der Couch, und als er sie sah, hätte er beinahe seine Scheißbibel fallen lassen. Sie sagte nichts, sah ihn nur von oben bis unten an, ging dann zur Stereoanlage und legte eine CD von Mary J. Blige ein. Dann holte sie eine Flasche Bourbon und zwei Gläser, in die sie ein wenig Eis warf, und goss sie voll. Mit beiden Whiskeys in einer Hand, wie sie es in einem Film gesehen hatte, schlenderte sie zur Couch hinüber, auf der Kyle mittlerweile kerzengerade saß, als wäre er bei der Armee, und sagte: »Ein Mädchen trinkt nicht gern allein, Süßer.«


  Mit zitternder Hand nahm er ein Glas, und sie ließ sich neben ihn gleiten. Er versenkte den ganzen Bourbon auf einmal, verschluckte sogar das Eis, als hätte er Abkühlung nötig.


  Sie schmiegte sich eng an ihn dran und sagte: »Was liest ’n da?«


  Kyle brachte kaum ein Wort heraus, so spitz war er schon. »E-e-ezechiel ach-achtzehn siebenundzwanzig.«


  »Oha, na das hört sich doch toll an. Was sagt er denn?«


  »Ach, nichts Besonderes. Bloß … äh … also: ›Wenn sich der Schuldige von dem Unrecht abwendet, das er begangen hat, und nach Recht und Gerechtigkeit handelt, wird er sein Leben bewahren‹«.


  »Ja, das klingt doch wirklich hübsch.« Felicia rieb sein Bein – na, so was, er hatte schon ein Zelt in seiner Jogginghose. »Weißt du, ich geh auch die ganze Zeit in die Kirche.«


  »Wirklich?«


  Sie wollte ihm schon direkt ins Gesicht lachen, aber den Scheiß musste sie jetzt durchziehen.


  »Klar, ich setze mich ganz nah ran, in die erste Reihe, da kann ich alles laut und deutlich hören, was Hochwürden sagt. Weißt du, dass ich mit Dr. Martin Luther King verwandt bin?«


  Mist, den Scheiß hätte sie am liebsten zurückgenommen. Immerhin kam der Junge aus dem Süden und konnte gut ein Rassist oder so sein.


  Aber von wegen, es erwies sich als der beste Weg überhaupt, weil er sagte: »Wow, Dr. King, das ist echt beeindruckend, Ma’am. Ich bin ein großer, großer Fan von ihm. Wie sind Sie und Hochwürden verwandt?«


  Scheiße, immer diese blöden Fragen. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Er war um zwei Ecken herum ein Cousin meiner Mutter schwesterlicherseits. Aber er und meine Mutter hatten ein sehr enges Verhältnis, wie Brüder. Ich meine wie Bruder und Schwester.« Von diesem Thema musste sie schleunigst wegkommen. »Weißt du, was ich an dir mag?« Sie kitzelte leicht sein Bein, um zu schauen, ob sein Zelt wieder wuchs – ja, der Junge konnte offenbar die ganze Nacht durchcampen. »Dass du so höflich bist. Sagst Ma’am zu mir und so. Das gefällt mir. Willst du noch was wissen? Du bist ein echt hübscher Kerl.«


  Beinahe hätte sie Schnuckelchen gesagt, aber aus dem Alter war er raus. Und sie auch.


  Sie schnappte sich die Bibel, warf sie auf den Boden und kletterte auf ihn drauf.


  »Keine Sorge wegen deiner Bibel, mein kleiner Liebling. Wir machen jetzt unseren eigenen Bibelunterricht. Ich bin Eva und du bist Adam, und unsere Ärsche stecken im Garten Eden.«


  »O-okay, Ma’am.« Er konnte kaum sprechen. Scheiße, er konnte ja kaum noch atmen.


  Sie rieb sich an ihm, sein Gesicht genau zwischen ihren Brüsten. »Ist da nicht eine Schlange im Garten Eden?«, fragte sie und öffnete den Bund seiner Levi’s.


  »E-eine Sekunde bitte, Ma’am«, sagte Kyle. »Sind Sie nicht Max’ … ich meine, das Mädchen von The M.A.X.?«


  »Schatz, ich gehöre niemandem.«


  Sie hatte seine Hose runter, zog sich den Rock über den Kopf und anschließend ihm die Unterhose aus. Sie konnte gar nicht glauben, was sie da sah.


  »Mann, Junge, du bist vielleicht gut bestückt!«


  Und das war nicht gelogen wie bei den ganzen Mäuseschwänzchen, denen sie erzählte, sie hätten die größten Prügel, die sie je gesehen hatte, um deren Ego auf Vordermann zu bringen. Manchmal hatte sie sogar Max gesagt, er habe einen großen. Dabei konnte sie sein Würstchen nicht mal spüren. Er rollte immer von ihr runter und sagte: »Ich bin fertig«, und sie hatte nicht mal gemerkt, dass er schon angefangen hatte.


  Aber Kyle, Mann, der war der wahre Maxe. Sie hatte mit der Hälfte der New Yorker Knicks und mit den meisten von den Brüdern in Canarsie gepennt, aber Scheiße, keiner von denen kam auch nur annähernd an diesen weißen Jungen ran.


  »Danke, Ma’am.«


  »Nein, ich danke dir.« Und dann ging’s zur Sache. Sie wollte nicht, dass er zu früh abschoss, weil diese Südstaatenjungs – selbst solche Gentlemen wie Kyle – richtig sauer wurden, wenn das passierte. Felicia ließ sich völlig gehen, kam wie ein D-Zug und kreischte wie eine Crackhure, der man grad den Stoff geklaut hat.


  »Tu ich Ihnen weh, Ma’am?«, fragte Kyle.


  Sie brüllte ihn bloß an: »Du bist der Größte! Du bist der Größte! Du bist der Größte!«


  Als sie fertig war, drehte sie sich auf den Rücken und ließ Kyle machen. Als er abspritzte, gab er keinen Laut von sich. Er war sogar dafür zu höflich.


  Als sie danach wieder auf der Couch saßen, sagte Felicia: »So gut bin ich schon ganz, ganz lange nicht mehr gefickt worden, Süßer.«


  Dann sah sie, dass er weinte. Riesige Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Was ist denn los, mein Kleiner?«


  Er konnte kaum sprechen, so sehr weinte er.


  »Ich habe The M.A.X. hintergangen. Was soll ich jetzt bloß tun?« Der Junge war so im Arsch, dass er sogar das Ma’am vergaß.


  Sie streichelte seine Wange. »Es gibt keine Macht auf Erden, die die Liebe aufhalten kann.«


  »Meinen Sie das wirklich? Sie l-l-lieben mich?«


  »Warum, glaubst du denn, bin ich hier bei dir, Baby? Ich bin keine von denen, die sich schnell auf Männer einlassen – wenn du weißt, was ich meine.«


  Zum Glück war sie nicht Pinocchio, sonst hätte ihre Nase ein Loch durch die Tür gebohrt und wäre weitergewachsen an den Aufzügen vorbei hinaus ins Freie.


  »Aber The M.A.X. hat gesagt, das Sie eine H-h-hure sind.«


  »Völliger Käse. Auf das, was Max sagt, brauchst du gar nichts zu geben. Der ist so blöd wie Schifferscheiße, kapierst du? Ich bin keine Hure. Ich bin einfach eine Frau, eine einsame Frau auf der Suche nach Liebe. Und jetzt habe ich sie gefunden.«


  Sie sah, wie ihm schon wieder Tränen in die Augen stiegen, ließ sich von ihm küssen und unterdrückte einen Lachanfall. »Du liebst mich doch, oder? Ich weiß, dass du mich liebst. Und hör mal, Baby, wenn man jemanden liebt, erzählt man ihm alles. Man hat keine Geheimnisse mehr voreinander. Warum sagst du mir also nicht, wo dieser Drogendeal stattfindet?«


  »Darf ich Sie fragen, warum Sie das wissen wollen?«


  Sie wollte schon sagen: Nein, das darfst du nicht, beherrschte sich aber. »Weil ich einfach wissen möchte, wo mein Freund hingeht, das ist alles … Du bist doch mein Mann, oder?«


  Sie sah, wie er sie anblickte, und wusste, die Wiese war gemäht. Er erzählte ihr alles, was sie über den Drogendeal wissen wollte – Zeit, Ort, wer kommen würde, alles.


  Dann hatte er die Hosen voll und sagte: »Sie werden doch The M.A.X. ganz bestimmt nichts davon sagen, Ma’am? Ich meine, es ist keine große Sache und so. Aber wahrscheinlich wäre The M.A.X. alles andere als begeistert, wenn er wüsste, dass ich Ihnen Dinge erzählt habe, die ich eigentlich hätte für mich behalten sollen.«


  Tja, Kyle hatte einen Riesenschwanz, aber Felicia hatte noch nie in ihrem gottverdammten Leben eine solche Memme gesehen. Und einen solchen Trottel auch noch nicht.


  »Keine Bange, das bleibt unser kleines Geheimnis.«


  Dann stieg sie wieder auf ihn drauf und sagte: »Magst du Britney?« Kyle sagte Ja, und sie legte los: »Worauf wartest du dann noch? Hit me one more time, baby!«
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    Seitenhieb


    Charles Willeford

  


  Joe Miscali war ein prima Kerl. Da konnte man fragen, wen man wollte, alle sagten: »Joe? Klar, ein prima Kerl.« Es sah so aus, als mochte jeder Joe gern, und man musste sich schon wundern – wo war der Haken? Was stimmte da nicht? Denn Joe war ein Cop, und ein verdammt guter dazu.


  Er arbeitete bereits so lange im 19. Revier, dass man ihn schon Joe Neunzehn nannte. Sogar die bösen Jungs hatten Joe Neunzehn irgendwie ins Herz geschlossen. Er war geschieden – klar, eine logische Folge der Donuts und des Bürstenhaarschnitts –, aber selbst seine Ex erzählte nur Nettes über ihn: Joe? Ja, Joe, ein prima Kerl.


  Joe bemühte sich nicht um dieses Image. Er war nur einer dieser seltenen Fälle: ein guter Mann in einer schlechten Lage.


  Er war ein Schrank von einem Kerl – Boxervisage, Teint voller geplatzter Äderchen, Hände groß wie Schaufeln. Die typische Miscali-Kleidung: Polyesterhose, Nylonhemd, kariertes Sportsakko. Notiz für Norman Mailer: Gute tragen Karos. In Queens geboren, war er ein Fan der Mets, Jets und Nets. Außerdem sah er sich dauernd Wiederholungen von Ein seltsames Paar an. Er zitierte gern Sprüche aus dieser Serie, ließ sie einfach in Unterhaltungen einfließen, selbst wenn niemand kapierte, wovon zum Teufel er da redete. Kindisch, sicher, aber er fuhr darauf ab. Sein Stammbaum war eine bunte Mischung aus Italienern und Iren. Wie war er also zu seinem sonnigen Gemüt gekommen? Keine Ahnung.


  Joes Bilanz, was abgeschlossene Fälle betraf, war ziemlich beeindruckend. Nicht dass er ein besonders toller Cop gewesen wäre, aber er war clever und wusste, dass Spitzel das einzig Wahre waren. Glück war auch dabei gewesen, er hatte oft die richtigen Spitzel zur richtigen Zeit getroffen. Das Problem war, dass Spitzel, ähnlich wie Glück, keine lange Haltbarkeit hatten. Deshalb musste man das Optimale aus ihnen herausholen, ehe sie von ihrem großen Maul oder vom Rauschgift aus dem Verkehr gezogen wurden.


  Wenn es einen traurigen Punkt in Joes Leben gab, dann war das Kenneth Simmons, ein alter Kumpel, den er schon von ihrer gemeinsamen Zeit auf der Polizeiakademie her gekannt hatte und der ein Wahnsinns-Cop gewesen war – unnachgiebig, er hatte niemals lockergelassen. Joe hatte diese Eigenschaft stets bewundert, allerdings war genau diese Qualität Kenny auch zum Verhängnis geworden. Letztes Jahr war er hinter Max Fisher her gewesen, einem schmierigen, aufgeblasenen Geschäftsmann, den er wegen des Mordes an seiner und einer weiteren Frau hatte drankriegen wollen. Eines Abends hatten sie ein paar Bier zusammen getrunken, und Kenny hatte gesagt: »Der Dreckskerl ist schuldig, und ich schnapp ihn mir.«


  Aber bevor der Fall unter Dach und Fach war, hatte sich jemand Kenny geschnappt, und niemand hatte dafür bezahlt. Joe behielt die Niete Fisher weiter im Auge, weil er davon überzeugt war, dass der irgendwie die Ursache für Kennys Tod war.


  Kenneth hatte einen Partner gehabt, einen großspurigen Wichser namens Ortiz. Joe kam nie dahinter, wie die beiden zusammenpassten – Kenneth, ein echter Schatz, und Ortiz, ein Arsch mit Marke. Aber es war wie bei einer Ehe. Man wusste nie, was zwei Leute verband.


  Nachdem Kenneth ins Gras gebissen hatte, ließ Ortiz die Geschichte fallen. Von Zeit zu Zeit hatte sich Joe noch erkundigt, ob Ortiz irgendeinen Durchbruch erzielt hatte, aber der hatte offenbar aufgegeben. Dann, eines Abends, war Ortiz bei einem Verkehrsunfall auf dem Jersey Turnpike ums Leben gekommen, als er, Gerüchten zufolge, nach Atlantic City unterwegs war, um ein Flittchen zu vögeln, das er dort unten kannte. Und das, obwohl seine Frau im achten Monat schwanger war und er mit ihr in einer Wohnung in der Bronx zusammenlebte. Netter Kerl, was? Was von Ortiz noch übrig war, karrten sie zurück in seine Heimatstadt, irgendein Kaff in der Nähe von Santo Domingo.


  Joe behielt Max im Auge, in der Hoffnung, für Ken doch noch den Fall abschließen zu können. Für Joe war es mittlerweile was Persönliches geworden. Auf jeden Fall hatte dieser Fisherarsch ein ziemlich seltsames Karma. Um ihn herum gab einer nach dem anderen den Löffel ab, nur er machte immer weiter.


  Dann verschwand Fisher plötzlich von der Bildfläche. Joe hatte gehört, er sei schwer auf die Schnauze gefallen, habe Pleite gemacht, saufe sich die Hucke voll und gerate immer wieder mal in Kneipenschlägereien. Vergoss Joe darüber eine Träne? Von wegen. Insgeheim hoffte er, Max würde in einer Bar mal den falschen Mann anscheißen und der würde ihm dann den Arsch an die Wand nageln.


  Ein paar Monate zogen ins Land, ohne dass Joe viel Neues gehört hätte. Man stelle sich die Überraschung vor, als Joe plötzlich mitbekam, dass Max zurück war und, wie es hieß, jetzt dealte. Es war verdammt noch mal einfach nicht zu fassen.


  Joe hängte sich an Max dran. Sicher, für ein paar kleinere Crackdeals hätte er ihn längst einbuchten, ihm zumindest wegen Drogenbesitzes einen gehörigen Denkzettel verpassen können. Der Staatsanwalt aber wollte den ganzen Laden hopsnehmen, deshalb durfte Joe nicht zu schnell einschreiten. Also schnappte sich Joe einen neuen Spitzel, eine Stripperin-Schrägstrich-Prostituierte namens Felicia Howard. Keine große Überraschung, denn Fisher war schmierig wie sonst was und hatte eine Schwäche für Bräute mit entsprechender Oberweite. Fishers alte Flamme Angela Petrakos war auch schon gut gebaut gewesen.


  Felicia war vielversprechend – Joe hatte ihr ordentlich Angst eingejagt. Über ihrem Kopf schwebte eine Anklage wegen Prostitution, weil sie von Kunden, für die sie tanzte, Geld genommen hatte. Dafür drohte ihr eine Haftstrafe von drei bis fünf Jahren. Ohne Bewährung. Außerdem sah er ihr an, dass auch sie von Fisher die Nase gestrichen voll hatte. Für diesen Blödmann würde sie nie und nimmer in den Knast gehen.


  Die erste Zeit mit neuen Spitzeln war immer kompliziert. Man musste Vertrauen aufbauen, und wenn nicht Vertrauen, dann zumindest eine Beziehung. Mit der Bezahlung von Spitzeln hatte er nie Probleme. Es gab Cops, die schüchterten ihre Spitzel ein und drangsalierten die armen Schweine so lange, bis sie mit Informationen rausrückten. Aber Joe wusste, mit dieser Methode bekam man immer nur die halbe Wahrheit. Deshalb schob Joe ihnen als Erstes immer ein paar Dollar zu. Das klappte jedes Mal. Um jemandem die Zunge zu lösen, gab es nichts Besseres als Bares. Und Nutten für Informationen zu bezahlen funktionierte stets bestens. Wenn sie schon ihren Körper für ein paar Mäuse verscherbelten, warum sollten sie sich dann bei irgendwelchen Infos zieren?


  Aber Felicitas spitzelte jetzt schon seit über einer Woche für Joe, und langsam wurde er ungeduldig. Er hatte den Eindruck, sie spielte auf Zeit.


  Er arrangierte ein Treffen in der Eckkneipe Green Kitchen an der Seventy-seventh und First. Da gab es einen tollen Hackbraten, und auch der Milchreis war nicht zu verachten. Als Joe sich in eine Nische im hinteren Teil setzen wollte, entdeckte er ein Taschenbuch voller Eselsohren und mit eingerissenem Umschlag, das jemand auf dem Polster hatte liegen lassen. Der Titel war kaum noch zu lesen. Hieß das Buch etwa Hahnenkampf?


  Egal, dachte er, und schob es beiseite.


  Dann kam Felicia. In ihrem kurzen Rock und mit dem ausladenden Dekolleté war sie nur schwer zu übersehen. Praktisch jeder Mann im Lokal drehte sich nach ihr um. Ein paar Frauen ebenfalls. Als sie sich Joe gegenübersetzte, lächelte er sie an. Und er hatte ein großartiges Lächeln. Da waren sich alle einig.


  Fragend sah er sie an. »Brauchst du irgendwas?« Er zog seine Brieftasche raus und zeigte ihr die Ecke eines Zwanzigers, der ein bisschen vorstand. Er wollte sie gleich von Beginn an anfixen.


  »Warum sind Sie so gut zu mir, Detective Miscali?«, fragte Felicitas. »Freundlichkeit bin ich nicht gewohnt.«


  Ihm war klar, dass sie nur Scheiß verzapfte, und so sagte er: »Verzapf keinen Scheiß.« Und, ja klar, da musste er gleich sein Taschentuch rausziehen, ganz der barmherzige Samariter und all so ’n Scheiß. »Felicia, ich bin dein Freund. Diese kleineren Anklagepunkte schaff ich dir vom Hals, aber dafür musst du mir was über Fisher geben, du weißt schon, damit meine Bosse zufrieden sind. Und sag Joe zu mir, ja?«


  Sie nickte, wischte sich sanft die Tränen aus den Augen und sagte zögernd: »Vielleicht hab ich da was für Sie … Joe.«


  Jetzt war er ganz bei der Sache, alle Cop-Antennen voll ausgefahren. »Um was geht’s?«


  »Nicht so schnell. Was bekomm ich dafür?«


  »Du bekommst dafür kein Gefängnis.«


  »Ich meine, bekomme ich was Grünes dafür, mit Präsidenten drauf?«


  »Schau, Felicia. Nur weil ich noch nicht hart durchgegriffen habe, heißt das nicht, dass ich das nicht kann. Sicher, ich bin ein netter Kerl, aber ich kann auch andere Saiten aufziehen. Und eins kannst du mir glauben: Die willst du lieber nicht kennenlernen.«


  Joe versuchte, sie einzuschüchtern. Er wusste, das würde nichts bringen – zum Teufel noch mal, sie wusste, dass er wusste, dass das nichts bringen würde –, trotzdem funkelte er sie wütend an.


  Sie nickte. »Ich spiel bloß ein bisschen mit Ihnen. Sie wissen ja, dass ich Ihnen unbedingt helfen will, oder? Aber ich hoffe einfach, dass da noch mehr Zwanziger in Ihrer Brieftasche stecken, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Wie viele Zwanziger hast du denn im Sinn?«, fragte Joe lächelnd.


  »Fünfzig.«


  Das Lächeln verschwand. »Hör mal, wenn du glaubst, ich geb dir tausend Dollar, dann hast du deinen Scheißverstand verloren.«


  »Fünfhundert.«


  »Zweihundert.«


  »Abgemacht«, sagte Felicia.


  Joe hatte das Gefühl, hereingelegt worden zu sein. »Hast du jetzt was für mich oder nicht?«


  »Ja, ich hab was Schönes für Sie. Da werden Sie mir echt dankbar für sein. Er steckt mit irgendwelchen Kolumbianern unter einer Decke.«


  Joe überlegte eine Sekunde und sagte dann: »Du meinst, kolumbianische Kolumbianer? Aus Kolumbien?«


  »Na, vom District of Columbia werd ich wohl kaum reden. Er ist auf dem Weg nach oben – weit nach oben. Die Arschlöcher sind von einem Drogenkartell oder so was Ähnlichem. Sie veranstalten morgen Nacht auf Staten Island ein großes Treffen. Wenn Sie da zuschlagen, haben Sie alle zusammen im Sack.«


  Felicia erzählte Joe alles über das Treffen, und Miscali hatte nicht den Eindruck, sie wolle ihn für blöd verkaufen. Wenn man mit Spitzeln arbeitete, brauchte man für so was eine Nase. Und Joe hatte eine der besten Nasen überhaupt. Fein säuberlich notierte er sich alles, jedes Detail, in seinem Block. Nach ein paar Minuten sah er zu Felicia hoch und sagte: »Darf ich dich fragen, woher du das alles weißt?«


  »Woher wollen Sie denn wissen, dass Max mir das nicht erzählt hat?«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Seh ich aus, als wäre ich von gestern?«


  Den Blick kannte Felicia anscheinend, denn sie sagte es ihm sofort. »Von Kyle, einem weißen Jungen aus Alabama. Der ist echt gut bestückt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Joe lächelte seine Spitzelin an, voller Stolz, wie prima alles geklappt hatte.


  »Gute Arbeit«, sagte er und schnappte sich eine Speisekarte. »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt was zu essen bestellen, du unersättliches Gör, du?«
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    Brandstelle


    Sean Doolittle

  


  Angela qualmte. Nicht wegen der Zigaretten, die sie sich eine nach der anderen reinzog, sondern weil Slide sie schon wieder warten ließ. Wo zum Teufel steckte der Kerl? Angeblich war er ja unterwegs, um die Rolling Stones zu kidnappen. Ursprünglich hatte sie das für eine tolle Idee gehalten, aber nur weil sie da gehörig einen in der Krone gehabt hatte. Jawoll, hol dir die Stones, so isses richtig, Slide, prima. Scheiß-Jameson. Der war schlimmer als jede Droge. Wann man entsprechend viel intus hatte, glaubte man nicht nur, dass man wirklich zu allem in der Lage war, man war sogar fest davon überzeugt, dass selbst der verrückteste, hirnrissigste Plan klappen würde. Welche andere Erklärung gab es sonst für den irischen Riverdance?


  Aber Slide war ja offenbar ganz hin und weg von der Idee, und sie kannte die Männer gut genug, um zu wissen, dass sie ihnen ihren bescheuerten Willen lassen musste. Letztlich würde sie die Belohnung dafür schon einheimsen. Sie hörte den Wagen vorfahren. Dann rannte Slide auf das Haus zu – allein. Was? Kein Jagger? Kein Richards? Nicht mal Charlie »die Pfeife« Watts?


  Slide stürmte in die Bude. »Ich brauch ordentlich was zu trinken.«


  Sie fragte sich, wo das Und wie war dein Tag, Liebling? geblieben war. Gottverdammte Männer – ich, ich, ich. Dennoch holte sie ein Glas, goss es randvoll mit Jameson und fragte mit kalter Stimme: »Willst du Eis rein, Liebling?« Sie betonte das Kosewort, gerade so als ob sie wirklich einen Dreckskühlschrank hätten.


  Dann fiel ihr auf, dass Slide der Schweiß in Bächen runterrann. Und war da Blut dabei?


  Er schüttete sich den Drink rein, rülpste und sagte: »Heilige Muttergottes. Wir müssen abhauen, auf der Stelle. Und ich meine nicht bloß hier raus, sondern aus dem Land.«


  Sie musste es wissen. »Was ist denn passiert?«


  Der Alkohol beruhigte ihn ein wenig. Er atmete tief durch. »Ich hab den Falschen erwischt. Einen Scheißschreiberling. Und dann stellt sich raus, dass er auch noch Verwandte bei den Boyos hat, du weißt schon, bei der IRA.«


  Sollte das ein Witz sein? Sie wusste selbst, wer die Boyos waren. Und was noch wichtiger war: Sie wusste auch, dass man sich mit denen auf keinen Fall anlegte. Angela hatte nicht vor vielen Dingen Angst. In New Jersey, wo sie aufgewachsen war, machten sich ihre Freunde Sorgen wegen der Mafia. Wenn sie sich da zum Beispiel in einer Bar einen Soprano anlachte, dann meinten ihre Freunde gleich, sie sei übergeschnappt und ob sie überhaupt wisse, auf was sie sich da einließ. Aber da konnte Angela bloß lachen, denn im Vergleich zu einem Boyo war ein Soprano ein Kätzchen.


  Sie kreischte fast. »Bist du sicher?«


  Na, falls Slide tatsächlich den Verwandten eines Boyos entführt hatte, dann gute Nacht. Das war so gut wie Selbstmord.


  Slide sah sie an. »Nein, ich hab’s mir ausgedacht. Klar bin ich mir sicher. Er hatte sogar einen Belfaster Akzent. Die Eier würden sie mir abschneiden, hat er gesagt.«


  Das überzeugte sie. Sie wusste leider nur zu gut, dass sie genau das tun würden.


  »Hast du ihn zurückgebracht?«


  Er starrte sie an. »Spinnst du jetzt ganz, oder was? Das ist doch keine Jeans, die nicht passt. Ich konnte ihn nicht zurückbringen. Ich hatte nämlich die Quittung nicht mehr. Ach ja, und das Schlimmste kommt erst noch.«


  O Gott, was konnte noch schlimmer sein, außer er hatte ihn umgebracht? Das Blut fiel ihr ein, und ihr letzter Funken Zuversicht erlosch.


  Sie sagte: »Du hast doch nicht …«


  Slide unterbrach sie. »Man hat mich gesehen. Zumindest mein Auto, und sie haben mein Kennzeichen. Die haben uns in null Komma nichts aufgespürt.«


  Am liebsten hätte sie gebrüllt: Uns? Du blöder Arsch, das warst du!


  Offenbar konnte er Gedanken lesen, denn er fragte mit drohendem Unterton: »Du würdest mich doch nicht sitzen lassen, oder?«


  Angela schauderte, als die Vergangenheit vor ihren Augen zu tanzen begann. Meistens unterdrückte sie die Vergangenheit, hielt sie sauber und sicher unter Verschluss. Wie es immer in Seinfield hieß: Sie lag im Tresor. Aber manchmal kam sie raus zum Spielen.


  Ihre Mutter hatte Kontakte zu den Boyos gehabt. Von Zeit zu Zeit tauchte eine undurchsichtige Gestalt auf, mit schlimmem Belfaster Akzent und noch schlimmeren Manieren. Ihre Mutter fütterte die Typen durch, außerdem bekamen sie immer Angelas Zimmer.


  Eines Nachts, bevor Angela endgültig von zu Hause abgehauen war – es war Februar und eiskalt –, kam wieder eine dieser Gestalten. Er sah aus wie aus dem Marine Corps, hielt sich gerade wie ein Ladestock, hatte einen kahl rasierten Schädel, und aus jeder Pore sickerte Gefahr.


  Angelas Mutter war arbeiten – sie arbeitete bei einer Putzkolonne, die das Flatiron Building reinigte, und besserte ihr Einkommen auf, indem sie Bücher eines Verlags klaute, der dort seine Büros hatte, und sie dann in etlichen Buchläden überall in der Stadt gegen Gutscheine eintauschte. Angela kam nach Hause und fand diesen Kerl in der Küche vor, der lediglich mit Netzhemd und Kampfhose bekleidet war und An Poblacht las, ein Blatt, das die Sinn Fein in den irischen Pubs verkaufte. Ihre Mutter hatte sie ernsthaft gewarnt, sich ja nie, auf gar keinen Fall, auf ein Gespräch mit diesen Männern einzulassen.


  Aber hallo! Wenn man einer Frau wie Angela sagt, sie solle sich von gewissen Männern fernhalten, was wird wohl passieren?


  Angela kam in ihrem Femme-fatale-Aufzug daher. Also Minirock, Nylons, hohe Absätze. Ihre Willst-du-ficken?-Klamotten. Sie brachten sie schier um, logisch – glaubten Männer tatsächlich, Frauen würden solche Sachen zum Spaß anziehen? –, und sie war gerade auf dem Weg nach draußen, als er sie so unvermittelt ansprach, dass sie zusammenzuckte.


  »Warum so eilig, Cailin?«


  Er legte die Zeitung beiseite, sodass sie die Waffe sehen konnte. Er hatte sie zerlegt und reinigte sie gerade. Die Knarre sah gepflegt aus und hässlich. Er trug Doc Martens und schob mit einem Stiefel den Stuhl zu ihr hin.


  »Hock dich auf deine vier Buchstaben«, befahl er ihr.


  Am liebsten wäre sie ja ihre verdammten Stöckelschuhe losgeworden, aber seine lässig drohende Haltung übte eine seltsame Anziehungskraft auf sie aus.


  »Du weißt wahrscheinlich, warum ich hier bin?«, sagte er.


  »Weiß ich nicht«, sagte sie, weil sie es echt nicht wusste.


  Mit einer schnellen fließenden Bewegung ließ er den Lauf einschnappen, und die Waffe war wieder zusammengesetzt. Er legte sie auf den Tisch und sagte: »Ich hab was in Arizona zu erledigen. Ein Arschloch hat uns was gestohlen, und ich hol’s wieder.«


  Er lächelte, aber ohne Wärme oder Humor. Der arme Kerl in Arizona tat ihr jetzt schon leid.


  »Da unten soll es ja ziemlich heiß sein, was man so hört.«


  »Trockene Hitze«, sagte sie.


  Er lachte, was sich eher anhörte, als würde ein Tier grunzen. »Das gibt’s auch nur in Amerika. Bei uns daheim könnte man sagen, wir haben nassen Regen … und das nicht zu knapp.«


  Sie war versucht zu sagen: Ist ja hochinteressant.


  Nun drehte er sich eine Zigarette, gekonnt wie Bogart in den alten Filmen, mit einer Hand. Er leckte das Papierchen ab und zog ein Zippo aus der Tasche mit einem Logo Fünfter … irgendwas. Den Rest konnte sie nicht sehen.


  Ein Schnipsen, und die Zigarette brannte. Er nahm einen tiefen Zug und blies ihr den Rauch mitten ins Gesicht.


  »Bevor ich verschwinde, habe ich noch einen kleinen Job für deine Mama.«


  Sie fragte gar nicht erst.


  Dem Mann schien das klar zu sein, und so fuhr er fort: »Dein Onkel Billy hat auf den Namen deiner Mama Geld geliehen, sich dann davor gedrückt, die Schulden zurückzuzahlen, und deine Mama in dem Schlamassel sitzen lassen. Außerdem ist der Wichser ein Fan der Engländer.«


  Letzteres war seinem Gesichtsausdruck nach das schwerere Verbrechen. Er bot ihr die Zigarette an. Das Ende war ganz nass von seinen Lippen, aber sie war zu sehr durch den Wind, um abzulehnen.


  Als sie einen tiefen Zug nahm, grinste er und sagte: »Du magst die Filterlosen, was, Gra?« Dann nahm er ihr die Kippe wieder weg und zertrat sie auf dem Boden. »Ich werd dir mal verraten, was auf unseren Billy so zukommt, damit du kapierst, dass man nie, und ich meine nie, auf die Bewegung oder die eigenen Leute pisst. Wir vergessen nichts und verzeihen nichts. Hast du das verstanden?«


  Er hätte sich nicht glasklarer ausdrücken können.


  Langsam nickte sie in der Hoffnung, ihrem Gesicht wäre nicht abzulesen, wie feucht sie zwischen den Beinen war, obwohl ihre Wangen brannten.


  »Zuerst schieß ich ihm in die Kniescheiben«, fuhr er fort, »und dann schneid ich ihm zur Strafe, weil er deine Mama beleidigt hat, zwei Zehen ab und stopf sie ihm ins Maul. Und jedes Mal, wenn er durch die Gegend humpelt, wird er sich daran erinnern …«


  Plötzlich setzte er sich gerade hin. »Hast du eigentlich nichts zu tun?«


  Ihre Knie zitterten dermaßen, dass sie fast nicht aufstehen konnte.


  »Wär’s vielleicht möglich, hier eine anständige Tasse Tee zu kriegen?«, fragte er weiter.


  Den Mann sah Angela nie wieder, ihren Onkel Billy schon, mit einem Stock und im Gesicht um zwanzig Jahre gealtert. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er die Zehen wohl verdaut hatte, wobei sie sich gut vorstellen konnte, dass der Blick in die Kloschüssel ab jenem Tag ein faszinierendes Abenteuer gewesen sein musste.


  Sie sah Slide an und konnte gar nicht glauben, dass er diese Jungs hatte verarschen wollen. Heilige Muttergottes, sie würden ihm glatt beide Beine zu fressen geben – und was sie betraf, sie war in deren Augen seine Komplizin.


  Am liebsten hätte sie ihn angebrüllt: Du blöder Arsch, da hast du uns echt in die Scheiße geritten!, beschränkte sich jedoch auf: »Wo sollen wir denn jetzt bloß hin?«


  »Amerika«, antwortete Slide.


  Also steckten sie die Köpfe zusammen und heckten einen Plan aus, wie sie schnell an möglichst viel Geld kommen konnten. Trotz all der Angst und all der Wut auf Slide war Angela doch von dem Gedanken begeistert, nach New York zurückzukehren. O Gott, erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie die Stadt vermisst hatte.


  Sie blickte Slide ernst an. Ihre Augen bohrten sich regelrecht in seine, gleichzeitig musste sie deren durchdringendes Blau bewundern. Sein Gesichtsausdruck war, wie üblich, unmöglich zu deuten. Man wusste nie, ob er gerade vorhatte, irgendwen zu ermorden, ein totales Chaos anzurichten, völlig durchzutickern, ob er an Sex dachte oder an alles gleichzeitig.


  »Okay«, sagte sie. »Ich sag dir jetzt mal, was wir machen werden und wie wir das alles durchziehen.«


  Der Plan: Sie würden die Bars abklappern, aber nur die vornehmen, versteht sich, wo die teuren Anzugträger und das Geld rumlungerten. Sie würde einen Blödmann nach draußen locken, und dann würde Slide ihn sich vorknöpfen. Ihrer Schätzung nach müssten sie es vielleicht in zehn Pubs versuchen, und wenn sie in, sagen wir mal, sechs davon Erfolg hatten, dann hätten sie die Kohle für ihre beschissen überstürzte Flucht schon beisammen.


  Slide war dabei und sagte: »Von mir aus kann’s losgehen.«


  Hauptsache Gewalt, dann machte er alles mit.


  »Aber pass auf, dass du niemanden umbringst«, warnte ihn Angela. »Wie sieht’s aus, kriegst du das hin, verdammt noch mal?«


  Er lächelte sie an. »Ich mag es, wenn du fluchst.«
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    Sollte mich jetzt ein Mann herausfordern, würde ich zu diesem Mann gehen, ihm freundlich und verständnisvoll die Hand schütteln, ihn an einen ruhigen, abgelegenen Ort führen und ihn töten.


    Mark Twain

  


  Max rüstete sich für das große Treffen mit den Kolumbianern und versuchte, so viel español zu lernen wie nur möglich. Seine Schlampe hatte ihm Sprachkassetten besorgt, die er anhörte, wann immer er Zeit hatte. Was nicht oft der Fall war, denn er war mucho beschäftigt. Mucho, ha, der Scheiß kam ihm schon intuitiv über die Lippen.


  Die Idee, Spanisch zu lernen, war Max eines Morgens gekommen, als er auf der Schüssel saß und nachdachte, weil, klar, Denken sein Forte war.


  Und wenn man so beschlagen war wie The M.A.X., dann benutzte man Wörter wie Forte nicht nur, man hatte auch eine passable Vorstellung von deren Bedeutung. Wie ein Mantra hatte er sich die Kernsätze immer wieder vorgesagt: Informier dich über den Markt und Informier dich über die Kerle, mit denen du zu tun hast. Um ein Geschäftsimperium wie seines aufzubauen, brauchte man Köpfchen, und er gefiel sich darin, dass er auf beiden Seiten bei den Großen mitspielte. Klar, die Vorstandsetagen, ein Klacks, diese Ebene beherrschte er im Schlaf. Manchmal glaubte er, er hätte den Dow Jones mit der Muttermilch aufgesogen. Der normale Durchschnittslohnsklave las den Sportteil der Daily News und bewegte dabei auch noch die Lippen. The M.A.X. hingegen las den Wirtschaftsteil weniger, als dass er ihn verschlang. Das Wall Street Journal hatte er abonniert, und sein Name stand im Adressbuch aller Redakteure. Also bitte, wenn man Wirtschaftsjournalist war und keinen direkten Draht zu The M.A.X. hatte, war man praktisch ein Niemand.


  Eines schönen Tages, wer weiß, würde man ihn vom Journal um eine regelmäßige Kolumne bitten, und Max würde, falls er gerade in menschenfreundlicher Laune wäre, ein wenig Zeit übrig und das Bedürfnis hätte, etwas zurückzugeben, unter Umständen sogar akzeptieren. Die Kolumne würde er The M.A.X. nennen – wie sonst? In allen angesagten Bars saßen dann Männer, die sagten: »Ich habe in The M.A.X. gelesen …« oder »In The M.A.X. steht …« Ja, er sah alles schon vor sich. Die doppelte Portion Kokain, die er zu seinem Croissant und dem Caffè Latte mit Magermilch zu sich genommen hatte, half bei der Visualisierung. Und es war ja tatsächlich nicht aus der Welt. Der Knackpunkt jedoch war: Max war zu beschäftigt. Der Typ, der sich Multitasking ausgedacht hatte, Scheiße, ja, der musste The M.A.X. im Sinn gehabt haben.


  Na, egal. Jedenfalls dachte sich Max, dass die Kolumbianer nach New York kommen und Spanisch sprechen würden, oder? Und wenn man sich mit ihnen einließ, sprach man besser auch ihre Sprache. Das schien ihm zumindest sinnvoll zu sein. Und gründliche Vorbereitung hatte aus Max den hombre gemacht, der er heute war.


  Hombre. Mann, den Scheiß hatte er wirklich rasant intus.


  Er hörte sich die spanischen Kassetten in jeder freien Minute an, aber wenn man derart beschäftigt war wie Max, wenn man ein verdammtes Crack-Imperium leiten musste, war man von freien Minuten nicht gerade umzingelt. Deshalb lernte er beim Essen oder auf dem Scheißhaus. Sogar im Bett hatte er die blöden Kopfhörer auf und ließ den Mist in sein Unterbewusstsein einsickern. Selbst sein Schlafprogramm funktionierte. Ob The Donald wohl diesen kleinen Trick auch kannte?


  Gut, okay, es war etwas unbequem. Der verdammte Stöpsel rutschte ihm dauernd aus dem Ohr und stach ihn ins Auge, und das Kabel wickelte sich ihm um den Hals. Aber wer hatte je behauptet, Wissen zu erwerben sei einfach? Hatte sich etwa der gute alte Stephen Hawking schon jemals beschwert? Und wenn einer verkabelt war, dann der.


  Max musste lachen, so begeistert war er von seinem Witz. Ein paarmal hatte er, von Koks und Alkohol beflügelt, die Kassette in die Stereoanlage eingelegt und voll aufgedreht, bis Felicia gebrüllt hatte: »He, Mann, was soll ’n der Scheiß? Leg gefälligst was von Lil’ Kim auf!«


  Sie sah die großen Zusammenhänge nicht, deshalb würde sie auch immer nur eine Mitläuferin bleiben. Die Schlampe kapierte es einfach nicht.


  Das Ganze hatte auch einen merkwürdigen Nebeneffekt. Die Stimme auf den Kassetten hatte so einen vornehmen Akzent wie jemand von der spanischen Königsfamilie oder so ’n Scheiß. Und Max gewöhnte sich den gleichen aristokratischen Tonfall an. In den Lektionen redete dauernd ein gewisser Lopez, und Max war nicht in der Lage, ein halbwegs anständiges Spanisch zu sprechen, wenn er nicht an jeden Satz ein »Señor Lopez« in diesem Oberschichtakzent anhängte. Wenn er ganz normal »Puede ayudarme?« sagte, hörte es sich Scheiße an. Wenn er aber »Puede ayudarme, Señor Lopez?« sagte, klang er wie ein Muttersprachler.


  Mann, er konnte nur hoffen, dass einer von diesen Kolumbianern Lopez hieß.


  Es gab auch noch ein zweites Problem. Sein Wortschatz war alles andere als gewaltig. Spanische Scrabble-Turniere würde er auf absehbare Zeit nicht gewinnen. Außerdem waren viele der Sätze, die er inzwischen gelernt hatte, nicht besonders hilfreich. Wie viele Gelegenheiten würde es schon geben, bei denen er fragen könnte: »Usted tiene gusto de dos limones y de dos naranjas, Señor Lopez?« – Hätten Sie gern zwei Zitronen und zwei Orangen, Mr. Lopez? – Oder: »A que hora abre la oficina de correos, Señor Lopez?« – Wann hat die Post geöffnet, Mr. Lopez? – Oder: »A donde esta un buon restaurant in esta ciudad, Señor Lopez?« – Kennen Sie in dieser Stadt ein gutes Restaurant, Mr. Lopez?


  Die Kolumbianer könnten es eine Spur seltsam finden, wenn er sie nach den Öffnungszeiten der Post oder nach guten Restaurants fragen würde, da er schließlich in dem beschissenen New York lebte. Beziehungsweise in Nueva York. Egal, The M.A.X. würde es schon irgendwie hinkriegen. Das tat er ja immer.


  Er schob den CD-Player beiseite und sagte: »Usted tiene gusto de más Dröhnung, Señor Lopez?«, und legte sich eine neue Linie Koks.


  Sha-Sha wälzte sich auf seinem Wasserbett, aber er konnte keine bequeme Stellung finden. Wenn man vierhundert Pfund und ein paar Zerquetschte auf die Waage brachte, war Behaglichkeit ein mühsames Geschäft.


  Er war sechsundzwanzig Jahre alt, und was hatte er im Leben bisher erreicht? Nichts. So sah’s aus. Tagein, tagaus derselbe Scheiß, und allmählich hatte er die Schnauze voll. Er musste immer noch raus auf die Straße und sich den Arsch aufreißen. Und wofür? Er war immer noch nicht der Größte. Scheiße, Mann, er war noch nicht mal auf dem Weg dahin, der Größte zu werden. Sechzehn-, siebzehnjährige Niggas standen in der Hierarchie schon über ihm, kommandierten ihn rum und so ’n Scheiß und laberten ihn voll: »Tu dies, Sha-Sha, tu das, Sha-Sha, leg den Typen um, Sha-Sha, hast schon wieder Scheiß gebaut, was, Sha-Sha, wo bleibt mein Geld, Sha-Sha?« Mann, manchmal wollte er nur noch raus und den ganzen Ärschen das Licht ausblasen. Eines Tages würde er sich die Knarre schnappen und mit hundert Kugeln alle seine verdammten Probleme lösen.


  Aber Sha-Sha wusste, warum er es noch nicht weiter gebracht hatte. Weil er krank im Hirn war. Deshalb. Wie oft war er zu dem Nigga über ihm gegangen und hatte gesagt: »Ich will nach oben«, und der Nigga hatte bloß geantwortet: »Leck mich«? Sha-Sha war klar, dass er selbst schuld war, weil ihm jede Selbstbeherrschung fehlte. Er konnte einfach nicht aufhören, Leuten wehzutun, und nicht mal die Gangs konnten Irre wie ihn brauchen. Manchmal stiefelte Sha-Sha die Straße entlang, und ihm passte nicht, wie ihn ein Nigga ansah, oder seine Schuhe gefielen ihm nicht, oder er konnte es nicht ausstehen, wie der Kerl roch, und manchmal gab es auch gar keinen Grund, aber er zog seine Neunmillimeter und jagte dem Wichser eine Kugel in den Kopf.


  Sha-Sha wusste nicht, wieso er so verkorkst war – es war einfach so. Und das war vermutlich auch der Grund, warum er so fett war. Jedes Mal, wenn ihn sein Leben runterzog, ging’s ans Futtern, dann ließ er sich ganze Wagenladungen Fressalien bringen. Anschließend stieg er auf die Waage, sah, dass er wieder zehn oder fünfzehn Pfund zugelegt hatte, und fühlte sich deswegen so mies, dass er jemanden abknallte. Daraufhin fühlte er sich mies, weil alles so beschissen war, und er fing wieder mit den Burgern und Pizzas an. Es kam ihm vor, als verliefe sein Leben in den ewig gleichen Bahnen, ohne Ausweg.


  Als er die 400-Pfund-Marke überschritten hatte, stand er kurz davor, alles hinzuschmeißen, wahllos Leute umzulegen und danach, wenn er schon grad dabei war, sich selbst. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr, und abgesehen davon: Wie lange konnte es noch dauern, bis die Cops endlich Schwung bekamen und ihn einbuchteten? Dreimal hatten sie ihn bereits vernommen wegen der Morde an drei Wichsern. Er hatte auch schon gesessen, aber nicht deswegen, und ganz sicher würde sein fetter Arsch keine dreißig Jahre bis lebenslänglich im Staatsgefängnis absitzen. Die Niggas da standen auf dicke Jungs, und er würde sich keine dreißig Jahre lang stopfen lassen wie ein Nadelkissen.


  Da tauchte plötzlich Felicia bei ihm auf, seine Nuttencousine. Sie sah sogar gut aus mit ihrem fetten Ghettoarsch. Aber was hatte sie bloß mit ihren Titten? Von Mal zu Mal wurden die Dinger bombastischer, und inzwischen sahen sie aus, als könnten sie jeden Moment explodieren.


  Er umarmte sie und wollte gerade ihren Kopf nach unten drücken, um sich einen blasen zu lassen wie früher, als sie noch Kids gewesen waren, da schubste sie ihn weg und machte ihn an wegen seinem Gewicht und solchem Scheiß. Mann, es fehlte nicht viel, und er hätte die Hure umgenietet, aber da rückte sie dann mit einer tollen Idee raus. Der Mist klang tatsächlich nicht so übel – Geld und Stoff von irgendwelchen Weißen und Dealern aus dem Süden abziehen. Zwanzig Riesen waren ein Dünnschiss, aber vielleicht bekamen sie für das Zeug ja noch vierzig dazu. Das wären dann schon sechzig Riesen, was sich durchaus sehen lassen konnte. Jedenfalls kam Sha-Sha ins Grübeln. Vielleicht musste er dann nicht mehr auf die Straße raus und Leute umnieten. Mit sechzig Riesen konnten er und sein Kumpel Troit dann ein eigenes Team zusammenstellen. Und dann wären sie diejenigen, die die Niggas rumkommandierten und all so ’n Scheiß. Ja, Sha-Shas Leben würde sich von Grund auf ändern. Er würde eine Slim-Fast-Diät durchziehen, ein paar Hundert Pfund abwerfen und könnte dann endlich von seinem Wasserbett hochkommen, ohne sich in Grund und Boden schämen zu müssen.


  Deshalb sagte Sha-Sha zu allem, was Felicia verzapfte, Ja und Amen, genau, das machen wir, wir knöpfen diesem Weißen sein Geld ab. Die dumme Nutte bildete sich ein, sie würde die zwanzig Riesen kriegen. Nicht einen gottverdammten Cent würde sie zu sehen bekommen. Abschließend fickte er sie noch ordentlich durch und schickte ihren Arsch zurück nach Manhattan.


  Ein paar Tage später rief sie ihn an und teilte ihm mit, sie wüsste jetzt, wo der Deal durchgezogen würde. Aber sie machte einen auf superschlau, wollte ihm am Telefon nichts verraten. Erst wenn sie mit ihm und Troit im Auto saß, wollte sie mit dem Ziel rausrücken. Ja, clever war sie. Und in Bälde war sie außerdem noch tot.


  Einen Tag vor dem Deal kam Felicia wieder nach Brooklyn. Als sie im Aufzug nach unten fuhren, drückte Sha-Sha auf Stopp und ließ sich noch schnell einen blasen, bevor sie Troit aufsammelten. Mit Troit hatte sich Sha-Sha in Sing-Sing angefreundet. Äußerlich war er das genaue Gegenteil von ShaSha, spindeldürr, kein Fleisch auf den Knochen, aber im Kopf genauso krank wie sein Kumpel. Troit wurde so genannt, weil er aus Detroit stammte. Gerüchten zufolge hatte er dort oben so viele Brüder umgelegt, dass er nach Brooklyn abhauen musste, bis sich die Lage etwas abgekühlt hatte. Wenn Niggas damit angaben, wie viele Typen sie schon umgenietet hatten, wusste Sha-Sha, dass das meistens reine Protzerei war. Troit hingegen hatte er bereits in Aktion erlebt, und der Junge war echt durchgeknallt. Sha-Sha bekam nach einem Mord hin und wieder Gewissensbisse, was dann zu exzessivem Essen führte. Troit jedoch, Mann, dem ging das alles komplett am Arsch vorbei.


  Und so saßen sie jetzt also zu dritt in einem geklauten BMW – Sha-Sha am Steuer, Troit neben ihm und Felicia auf der Rückbank. Sie war voll aufgeregt und den Scheiß, laberte dauernd von den zwanzig Riesen, die sie nie bekommen würde. Sie hatte sogar einen verdammten Koffer dabei und wollte New York noch heute Abend verlassen. Mit dem Bus nach St. Louis fahren und dort ihren Schönheitssalon eröffnen oder sonst irgendeinen blöden Mist. Sie wollte Sha-Sha immer noch nicht verraten, wo es hinging, gab nur lauter Kommandos wie »Nächste links, nächste rechts«, als wäre sie Miss Verkehrsfunk höchstpersönlich. Mann, Sha-Sha hatte die Schnauze voll von Befehlen, besonders wenn sie von seiner Nuttencousine kamen.


  Sie fuhren auf dem Belt Parkway in Richtung Brooklyn-Queens-Expressway. Ihr Ziel lag offenbar irgendwo in Queens. Sha-Sha und Troit wollten eigentlich nur ein bisschen Jazz hören und ansonsten die Stille und den Frieden genießen, bevor sie alle Mann abmurksten. Aber Felicia hörte nicht auf zu plappern und wurde sogar noch frech. Lästerte über Sha-Shas Körperumfang, er sei einfach zu fett und solle sich mal nach einer Operation umsehen, wo sie einem den Magen zunähen oder rausschneiden oder sonst irgendeinen Scheiß. Anschließend knöpfte sie sich Troit vor, zog über ihn her, dass er zu dürr sei und aussehe wie ein Skelett. Sha-Sha konnte es nicht fassen. War der Hure nicht klar, mit wem sie da so redete?


  Troit hielt es nicht mehr aus. Er drehte sich zu Felicia um und sagte: »He, Schlampe, du solltest echt mal lernen, wie man die Klappe hält.«


  Aber Felicia war nicht zu bremsen. »Sag ja nie wieder Schlampe zu mir. Den Scheiß hab ich mir schon den ganzen Tag lang von Max anhören müssen. Von euch Niggas lass ich mir das garantiert nicht gefallen.«


  Sha-Sha sah, wie Troits Hand zur Waffe ging, und wusste, was als Nächstes auf dem Programm stand. Und das musste er verhindern, zumindest, bis sie den genauen Ort des Deals kannten. Sha-Sha drehte sich zu Troit um und warf ihm einen Blick zu, der sagte: Später, Mann, und Troit senkte die Waffe.


  Felicia bekam die ganze Fahrt über das Maul nicht mehr zu. Zwischendrin sagte Troit zu Sha-Sha: »Danach ist sie aber fällig, yo!«


  Felicia zischte dazwischen: »Was hat er gesagt?«


  »Nichts«, antwortete Sha-Sha und lächelte.
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    Ich hätte noch mehr umgelegt, aber mir ging die Munition aus, und ich traute mich nicht, neue zu kaufen.


    Francis Bloeth, der auf Long Island drei Menschen erschoss

  


  Um das Geld für New York zu besorgen, legten Angela und Slide eine Serie von rasanten, guerillamäßigen Überfällen hin. Und so lief es ab: Angela ging in eine Bar, machte sich an irgendeinen Trottel ran, spionierte seine Brieftasche aus und nahm ihn dann mit nach draußen, wo Slide in engen persönlichen Kontakt mit ihm trat. Innerhalb von zwei Tagen zogen sie diesen Trick sieben Mal durch, weil klar war, dass die Polizei ihnen rasch auf die Schliche kommen würde. Drei Überfalle warfen eine richtig gute Dividende ab, der Rest, na ja, scheiß drauf, die waren Flops. Das ließ sich nicht ändern.


  Immerhin hatten sie ihren Schnitt gemacht, und Angela buchte zwei Direktflüge nach New York.


  Die Hütte, in der sie gewohnt hatten, stießen sie ab, und was das Auto betraf, na ja, die Dreckskarre wollte niemand geschenkt haben, deshalb schraubte Slide die Nummernschilder ab und ließ den Wagen am Flughafen stehen.


  Er war wie ein kleines Kind, das ganz von den Socken war, weil seine Träume endlich wahr wurden. Mit seinen endlosen Fragen ging er Angela aber extrem auf den Keks: Können wir zu einem Spiel der Yankees gehen? Können wir in Tribeca wohnen? Können wir uns einen Chevrolet kaufen? Können wir uns die Niagarafälle anschauen? Können wir, können wir, können wir, bis sie ihn anschrie: »Können wir mit dem Scheiß vielleicht endlich mal aufhören?«


  Slide hatte sich einen neuen Anzug gekauft. Es war Juni, und weil Angela ihm erzählt hatte, um die Zeit wäre es drüben heiß, heißer als eine läufige Hündin, hatte er sich einen aus Leinen besorgt und war sauer, als er im Flugzeug zerknitterte. Und er hatte sich tatsächlich einen Fedora zugelegt, einen weißen, mit dem er aussah wie ein armer Verwandter von Truman Capote. Und eine neue Sonnenbrille … eine echte Ray-Ban Aviator. Als die Stewardess mit dem Getränkewagen vorbeikam, bestellte er einen Tom Collins, und als sie das nicht hatte, schnauzte er sie an: »Dann nehm ich Bourbon mit Eis und ein Bud zum Nachspülen.«


  Wenn man so was mit irischem Akzent hörte, war klar, man lebte schon ein wenig jenseits seines Verfallsdatums.


  Angela trank einen großen Wodka, unverdünnt. Sie wollte das rohe Brennen des Alkohols in ihrem Magen spüren. Und das Zeug brannte dann auch höllisch, als sie den Drink hinunterstürzte.


  Während des Fluges wurde ein Film gezeigt, in dem Tom Cruise mitspielte, und Slide sagte: »Ich mag den Cruiser. Vielleicht sollten wir Scientologen werden. Bei denen ist ordentlich Kohle zu holen.«


  Angela hatte in ihrer Handtasche ein paar Xanax gebunkert, die sie nach dem Essen und den Miniflaschen Wein auch gut brauchen konnte. Die Dinger gaben ihr den Rest. Das Letzte, was sie noch hörte, war Slide, der die Stewardess fragte, ob sie vielleicht eine Schachtel Luckies hätte.


  Angela dachte noch, dass sie den Typen eigentlich wirklich nicht ausstehen konnte.


  Als sie den Kennedy Airport betraten, war Slides erste Reaktion: »Leck mich doch!«


  Angelas Reaktion fiel ein wenig anders aus. Sie fühlte Erleichterung, als sie den vertrauten Akzent hörte, die amerikanische Flagge praktisch überall sah und endlich wieder, wenn schon nicht zu Hause, so doch auf vertrautem Terrain war. New York war ihre Stadt. Sie wusste, wie sie funktionierte.


  Slides irischer Akzent hatte ihm durch die Einwanderungskontrolle geholfen und ein Neunzig-Tage-Visum beschert. Angela zeigte ihren amerikanischen Pass vor und hörte als Begrüßung: »Willkommen daheim.«


  Vor dem Flughafengebäude mussten sie in einer Schlage auf ein Taxi warten. Slide staunte über alles. »Leck mich, die Taxis sind ja gelb.«


  Er hatte keine Lust zu warten und wollte sich vordrängeln.


  Langsam und geduldig, weil eine Migräne ihren Kopf schier zum Platzen brachte, setzte sie zu einer Erklärung an: »Wenn du dich in New York in einer Schlange vordrängelst, ist das die sicherste Selbstmordmethode.«


  Aber nichts konnte Slides Begeisterung dämpfen. »Jetzt könnte ich glatt eine Linie Koks vertragen.«


  Online hatte Angela ein Hotel im Village gefunden und zwei Wochen zu einem anständigen Preis gebucht. Endlich arbeitete der Euro zu ihren Gunsten.


  Der Taxifahrer, ein mürrischer Schwarzer, sagte: »Pauschal kostet es fünfundvierzig Dollar plus Maut.«


  Slide war sofort bei der Sache. »Himmel, schon gleich der erste Raubüberfall.«


  Entweder verstand ihn der Schwarze wegen des Akzents nicht, oder es war ihm scheißegal.


  Als Slide sah, wie groß das Hotelzimmer war, sagte er zum Pagen: »Schön, den Schrank kennen wir jetzt, und wo ist das Zimmer?«


  Angela beruhigte ihn schnell und sagte: »Gib ihm fünf Dollar.« Dann versuchte sie, ihm das hiesige Trinkgeldsystem nahezubringen.


  Er hörte vollkommen verblüfft zu, dann sagte er: »Totale Abzocke. Der reinste Betrug.«


  Angela antwortete, sie bräuchte eine Dusche, einen großen Drink und eine gehörige Mütze voll Schlaf.


  »Hau dich ein bisschen aufs Ohr, Kleine«, sagte Slide. »Ich mach so lange mal die Stadt unsicher.« Er klang schon wieder wie John Wayne, der auf Ire macht, und Angela wollte ihm noch erklären, was für eine grauenhafte Vorstellung er von der amerikanischen Sprache hatte, aber sie war vom Flug zu erschöpft und beschloss, dass die Slanglektion vorerst warten musste.


  Slide machte sich auf die Socken. Nach einem oder zwei kühlen Bierchen würde er seinen ersten Ami abmurksen. Er war fest entschlossen, einen neuen Serienmörderweltrekord aufzustellen, und New York war genau die richtige Stadt, um damit anzufangen. Ein paar Takte aus »New York, New York« summend, ging er in eine Bar.


  Es war wenig los. Ein Kerl an der Theke trank abwechselnd Coors Light und Mineralwasser. Er hatte eine grau getönte Sonnenbrille auf, die verdammt nach Intelligenzbestie aussah, und las den Sportteil.


  Was soll’s, dachte Slide, er hatte Lust auf eine Unterhaltung. Deshalb schnappte er sich den Stuhl neben dem Mann und fragte: »Wie geht’s denn so?«


  Seufzend faltete der Typ die Zeitung zusammen, musterte ihn ausgiebig und fragte dann: »Ire?«


  Slide war fast ein bisschen beleidigt. Er hatte geglaubt, dass er diesen New Yorker Slang gut rübergebracht hatte. Aber er gab es dann trotzdem zu. »Erwischt, Kumpel.«


  Der Mann strich sich die Haare nach hinten. »Ich kenne einen Iren, und was soll ich sagen? Reden kann er.«


  Slide war nicht ganz klar, ob der andere ihn verarschen wollte, also rief er den Barkeeper: »He, wenn’s geht, dann noch vor Dienstag, ja?«


  Na, war das jetzt New Yorkerisch genug für euch? Der Barkeeper ließ sich ganz schön Zeit, bis er seinen Arsch endlich in Bewegung setzte, aber schließlich kam er doch rüber. »Was soll es denn sein?«


  Slide gefiel der Tonfall nicht, und er dachte, vielleicht sollte er gleich beide Wichser abmurksen, so als Starthilfe für seinen Rekordversuch. »Geben Sie mir ’n Wild Turkey und ’n Bier.«


  Der Mann neben Slide und der Barkeeper warfen sich Blicke zu. Wollten die ihn etwa dissen? »Wollen Sie auch ’nen Halben?«, fragte Slide den anderen Gast.


  Der antwortete, er nehme noch ein Wasser. Was zum Teufel war denn mit dem los?


  Als der Barkeeper die Getränke brachte, fragte er: »Soll ich es anschreiben?«


  Slide starrte ihn völlig verständnislos an.


  Sein Nachbar sprang ein. »Er will wissen, ob Sie jetzt gleich zahlen oder erst, wenn Sie fertig sind. Das geht so: Sie legen ein paar Scheine auf den Tresen, und er nimmt das Geld so nach und nach.«


  »Wenn der mein Geld anfasst«, sagte Slide, ohne groß zu überlegen, »dann fasst er sich danach aber an die Hand und wird sich wundern, wo seine Finger geblieben sind.«


  Der Mann lachte. Der dachte wohl, Slide hätte einen Witz gemacht.


  Slide kippte den Whiskey runter und das Bier hinterher, rülpste, streckte den Finger in die Luft und wedelte damit ein bisschen hin und her als Zeichen, dass er noch Durst hatte. Das hatte er irgendwann in einem Film gesehen und schon immer mal machen wollen. Wenn man so was in Irland versuchte, konnte man eine nasse Woche lang auf dem Trockenen sitzen, aber die Amerikaner standen ja auf diesen Signalscheiß. Man brauchte sich nur ein Baseballspiel anzusehen, nichts wie Scheißsignale alles, bloß den Drecksball trafen die nie.


  Der zweite Turkey brachte Slide ein wenig runter. Er spürte die vertraute Wärme im Bauch. Aber von den Typen hatte er jetzt die Schnauze voll, und so fragte er den Barkeeper, wo er denn das nächste Wettbüro finden könnte. Als Kind hatte ihn sein alter Herr immer zum Curragh mitgenommen, dem Rennplatz in Kildare, und Slide hatte die Sieger ausmachen können, allein indem er sich die Pferde im Führring ansah. Es war eine unheimliche, aber wunderbare Gabe, allerdings auch eine launische, nicht immer verlässliche. Ansonsten hätte Slide gar nicht erst mit den Entführungen anfangen müssen.


  Slide fuhr mit dem Taxi zum Wettbüro an der Ecke Second Avenue und Fifty-third Street, wo sie die Rennen im Fernsehen übertrugen. Der Eintritt kostete fünf Dollar, und Slide wollte schon anfangen zu streiten, dachte sich aber: Ach, scheiß drauf. Als er dann gezahlt hatte, sagte die Frau: »Sie brauchen ein Hemd mit Kragen.«


  Es klang wie ein Befehl, als wäre das hier das Plaza Hotel und er irgendein dahergelaufener Penner von der Straße. Er hörte schon die innere Stimme, die ihn drängte, sich hinüberzubeugen und die Spinatwachtel zu erwürgen, aber er dachte: He, Kumpel, mach mal halblang, Partner. Hier waren wahrscheinlich überall Überwachungskameras, und nach dem ganzen Keith-Richards-Flop wollte er bei seinem nächsten Opfer etwas wählerischer sein. Auf keinen Fall wollte er, dass ihn das NYPD gleich auf dem Kieker hatte, obwohl er noch nicht einmal einen ganzen Tag in der Stadt war.


  Mit Daumen und Finger machte er eine Knarre nach und sagte: »Bin in praktisch null Komma nichts wieder da.«


  Er bog um die Ecke und fand ein paar Blocks weiter auf der Third Avenue ein Sportartikelgeschäft, wo er sich ein Golfhemd mit Kragen kaufte und schnell zum Wettbüro zurückflitzte.


  Er hatte insgesamt nur hundert Dollar dabeigehabt und war schon fünfundzwanzig in den Miesen. Er brauchte einen Sieger, und zwar schnell.


  Sein Talent, auf das richtige Pferd zu setzen, das er als Kind in Irland gehabt hatte, versagte leider in Manhattan. Beim Rennen, das in Belmont startete, gefiel Slide die Sieben. Er setzte die Hälfte seines Gelds, nur um mit ansehen zu müssen, wie der Jockey seine Ratte auf der Gegengerade ausbremste.


  Schnell schmolz Slides Barschaft dahin. Schon war er bei den letzten zehn Dollar angelangt. Er wartete am Fernseher auf die nächste Parade, als ihm ein Bursche auffiel, der jubelte und die anderen Spieler abklatschte. Der Typ hatte langes, glattes Haar und ein markantes Kinn. So eine Art selbstverliebtes Arschloch für Arme.


  Slide hatte gehört, wie der Typ den Sieger im letzten Rennen angefeuert hatte, während die Bleiente, auf die er gesetzt hatte, Letzter geworden war.


  Slide ging zu ihm hinüber. »Sie haben auf den Sieger gewettet, was?«


  »Das können Sie laut sagen«, bestätigte der Kerl. »Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben habe ich eine Sechserwette gewonnen. Was sagen Sie dazu?«


  Slide freute sich wirklich für ihn – logo, was sonst? – und fragte: »Und wie viel hat Ihnen das gebracht?«


  »Eine Menge.« Der Mann lächelte. Bildete sich Slide das nur ein, oder rieb es ihm dieses arrogante Arschloch so richtig unter die Nase?


  »Wie viel ist denn eine Menge?«


  »Äh, ungefähr fünftausend Dollar«, antwortete der Mann mit diesem selbstgefälligen Ausdruck, als hätte ihn ein Glückstreffer von einem lebenslangen Versager in einen Wettchampion verwandelt. »Für mich ist das keine große Sache. Ich setze schon seit Wochen ununterbrochen auf die richtigen Pferde. Auf wen haben Sie denn gewettet?«


  »Die Sieben.« »Die Sieben!« Der Typ sagte es so laut, dass sich die Leute nach ihnen umdrehten. »Sie haben auf diese lahme Krücke gesetzt? Das war das erste Pferd, das ich von der Liste gestrichen habe. Ich kann’s gar nicht fassen, dass Sie auf die Sieben gewettet haben.«


  Slide biss die Zähne zusammen. »Dann sind Sie wohl so eine Art Experte für amerikanische Rennen, was?«


  Sein Sarkasmus hätte offensichtlicher nicht sein können, doch dem Typ entging er völlig.


  »Ja, könnte man so sagen. Ich meine, es heißt ja immer, dass nur fünf Prozent der Spieler mit einem Gewinn nach Hause gehen, und da ich offensichtlich zu diesen fünf Prozent gehöre, kann ich mich wohl als Experten bezeichnen.«


  Ein paar Minuten später sah Slide, wie der Mann seinen Gewinn einstrich. Er war derart großzügig, dass er der Kassiererin glatt zwanzig Dollar Trinkgeld gab und dazu noch sagte: »Danke, Kleine.« Grad so, als wäre er Robert DeNiro in Goodfellas. Dann schmiss er eine Runde Drinks für seine Wettfreunde. Er bot auch Slide ein Glas an, der lehnte jedoch ab und sagte: »Ich trinke nicht.« Er hatte wirklich seinen sarkastischen Tag heute.


  Slide gab das Wetten auf. Es hatte ja eh keinen Sinn. Jetzt hatte er ja einen anderen, todsicheren Weg gefunden, wie er einen großen Gewinn einstreichen würde.


  Der überhebliche Bursche blieb noch zu den Trabrennen da, gewann noch ein paar Wetten und prahlte vor der Kassiererin: »Ich hab einen so unglaublichen Lauf, Sie werden mir bald die Schuhsohlen doppeln müssen.«


  Als er endlich ging, folgte Slide ihm um die Ecke. Es war schon spät, und es waren nicht mehr viele Leute unterwegs. In der Nähe einer Baustelle packte Slide den Arsch am Hemd und zog ihn neben einen Müllcontainer.


  Und was brüllt der Typ da? Der brüllt doch glatt: »Na, hören Sie mal, Vorsicht mit dem Hemd! Wissen Sie, wie viel mich das Ding bei Banana Republic gekostet hat?« War das zu fassen?


  Slide brauchte die volle Aufmerksamkeit dieses Herrn, also brach er ihm zum Einstieg gleich mal die Nase. Der Typ war ernsthaft angefressen, so ein Hieb auf die Nase tat ziemlich weh. »He, was soll denn das?«, winselte er. »Ich hab morgen ein großes Fotoshooting für Crime Spree.«


  »Das Shooting kannst du vergessen.« Slide brachte ihn mit ein paar schnellen Fausthieben zum Schweigen und verpasste ihm zwei Veilchen. »Ist nichts Persönliches.« Dann rammte er ihm das Knie in die Eier und nahm ihm die Brieftasche ab. Allein vom Gewicht des Geldes frohlockte sein Herz. Dazu stöhnte der Mann. »Hilfe! Hilfe!« Es klang aber mehr wie Hille. Hille.


  Slide beugte sich runter bis ganz nah vor sein Gesicht und strich ihm beinahe liebevoll die Haare aus der zerschlagenen Visage.


  Endlich schien es dem Trottel zu dämmern, dass er irgendwie voll in der Scheiße steckte. »Bringen Sie mich um?«, krächzte er.


  »Ach was, ich drück noch mal ein Auge zu.«


  Er wartete noch einen Moment, dann holte er aus und knallte dem Wichser die Handkante direkt auf die Luftröhre. Der Typ hatte eine recht protzige Armbanduhr, die aussah wie eine von diesen Hightech-Dingern. Slide gönnte sie sich und gab dem Kerl dann noch einen Tritt gegen den Kopf, nur um sicherzugehen. Er musste lachen. »Alle Lichter aus.« Und mit den Worten »War nicht bös gemeint, Kumpel, okay?« schlenderte er davon.
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    Alles, was ich auf dieser Welt habe, sind mein Mumm und mein Ehrenwort, und auf beides lass ich nichts kommen. Niemals.


    Al Pacino als Tony Montana, Scarface

  


  Dies würde The M.A.X.’ großer Tag werden, die Supersause, die Enthüllungsparty, die Verabredung, bei der Max Señor Lopez zeigen würde, wer el jefe ist.


  Das Treffen mit den Kolumbianern war erst um neun Uhr abends, aber Max war schon seit fünf Uhr morgens auf und ging in Gedanken wieder und wieder die Details durch. Dennoch hatte er ein Problem immer noch nicht lösen können. Der Stress fraß ihn allmählich auf, bis er beschloss, drauf zu scheißen und sich eine kleine Stärkung zu gönnen, nichts allzu Durchschlagendes, nur ein paar Züge aus der Crackpfeife zum Kaffee. Ihm war klar, dass er was essen und nicht mit leerem Magen rumlaufen sollte, aber er brachte nichts runter. Was soll’s? Nahm er eben noch einen klitzekleinen Zug.


  Aber das Problem lastete weiter schwer auf ihm: Was zum Henker sollte er anziehen? Was trug man heutzutage bei Drogendeals? Voll geschäftsmäßig inklusive Anzug, Designerkrawatte und handgefertigten Schuhen? Oder eher coole Klamotten, die zeigten, dass man locker drauf war, aber Vorsicht, pass auf, was du sagst, Kumpel. Denn ich seh vielleicht aus wie frisch von Bloomingdale’s, aber ich hab ’ne echt fette Wumme dabei, also benimm dich gefälligst, du blöder Lopez-Arsch.


  Ja, so könnte es gehen, dachte er, als er sich vor seinem mannshohen Spiegel herausputzte. Dieser Anflug von Protzerei gefiel ihm. Glitzerten seine Augen da etwa schon so gnadenlos wie die von Clint Eastwood? Er kniff die Augen zusammen, aber dann konnte er gar nichts mehr erkennen.


  Wow-kay, chill, Baby, du musst ordentlich chillen. Hätte er ja gern getan, aber sein verdammtes Herz raste circa eine Meile pro Sekunde. Er musste chill aussehen, also zog er ein Yankeehemd an, schwarz, das Logo lediglich am Kragen. Es zeigte, er war der sportliche Typ, ohne es, na ja, allzu deutlich zu zeigen. Dann zog er schwarze Sportschuhe von Tommy Hilfiger an. Er sah gut aus, ganz in Schwarz, wie … wie sagten doch gleich diese Scheißfranzosen dazu … nora? … nein, noir. Genau, er sah mega-noir aus.


  Dann das Glanzstück: die Glock, die er in Kyles Koffer gefunden hatte. Klar hatte er das Zeug des Jungen durchstöbert – man musste schließlich wissen, wen man beschäftigte –, und unter den Exemplaren von Hustler, Playboy und Bust hatte er sie entdeckt, geladen und dazu ein Reservemagazin. Der Junge hatte auch noch eine Automatik, die hatte er aber liegen lassen. Kyle hatte zu viel Angst vor ihm, um zu fragen, ob er sie genommen hatte. Einer der Vorzüge, wenn man der Boss war: Die Handlanger konnten einen nicht ausquetschen.


  Er zielte mit der Glock auf den Spiegel und konnte gar nicht fassen, wie scheißcool er war. Er atmete hörbar aus – meine Herren, er hätte Filmstar werden können –, sagte: »Sagen Sie an, Mister«, und hörte: »Mit wem reden Sie denn?«


  Einen fürchterlichen Moment lang glaubte er glatt, sein Spiegelbild hätte zu ihm gesprochen – o Gott, allmählich würde er das Koks doch ein wenig zurückschrauben müssen –, bis er merkte, dass Kyle hinter ihm stand. Wie lange war er schon hier, und wieso starrte er eigentlich so gebannt auf die Pistole?


  Max entschied sich für die aggressive Reaktion. Steckst du in der Klemme, geh an die Decke. »Was zum Teufel fällt dir ein, dich so heimlich anzuschleichen? Bist du auf dem Selbstmordtrip, Sohnemann?« Ihm gefiel die beinahe schwarze Intonation, die er zustande gebracht hatte, und das Sohn, tja, er war eben ein Naturtalent pur. Dann fiel ihm auf, dass Felicia fort war. Mindestens ein paar Stunden hatte er sie schon nicht mehr gesehen. »Wo zur Hölle steckt meine Schlampe?«


  »Sie wollte ein paar Besorgungen machen oder so was.«


  Max sah, dass Kyle seine Bibel dabeihatte. »Das da willst du doch hoffentlich nicht zu den Kolumbianern mitnehmen, oder?«


  »Was ist denn an der Bibel falsch?«


  »Mach, was du willst, aber ich halte das für einen großen Fehler. Religion ist ein Zeichen von Schwäche. Dass du in Furcht vor Dios lebst. Wir wollen diesen hombres zeigen, dass wir furchtlos sind. Dann haben sie Angst vor uns, kapiert?«


  »Ich brauche Jesus an meiner Seite«, entgegnete Kyle.


  Die Droge kurvte durch Max’ Nervenbahnen. Schlagartig überkam ihn der heftige Drang, Kyle abzuknallen. Einfach so. Max hatte im Zentrum eines ganzen Mörderblitzkriegs gestanden, selbst aber, kaum zu glauben, noch nie … wie war doch gleich der Ausdruck … ach ja, ein Arschloch umgepustet. Nein, aber daran gedacht hatte er schon oft. Szenen wie aus einem Film von Peckinpah. Eine lange Zeitlupeneinstellung. Max, eiskalt wie der Nordwind, zieht an seinem Stumpen und spuckt dann etwas Tabaksaft aus dem Mundwinkel. Eines Abends war er derart zugedröhnt gewesen, dass er tatsächlich Kautabak gekauft hatte. Das Zeug war in New York schwerer zu bekommen als Heroin. Daheim im Apartment ging er das Szenario voll durch. Er stopfte sich eine Ladung ins Maul, aber, gütiger Herr im Himmel, das Zeug schmeckte vielleicht scheußlich. Der Mist klebte ihm auf den Zähnen fest und hätte ihm beinahe die superteuren Kronen abgezogen. Am Schluss wäre er fast noch daran erstickt. Nein, er würde ohne Kautabak einen Typen abknallen, ein Juicy Fruit war wahrscheinlich eh besser, schon wegen der anhaltenden Frische.


  »Das einzige gute Buch, das du brauchst, ist hier«, brüllte er Kyle an. Er klopfte sich aufs Herz und dachte: O Mann, wie tiefgründig ich heute wieder bin. Vielleicht sollte er einen Doktor machen, in Metaphysik, wenn dieses Geschäft in trockenen Tüchern war. Den Buddhismus hatte er eh schon drauf.


  Blödmann Kyle kam, wie üblich, nicht ganz mit und sagte: »Da komme ich nicht mit.«


  Max seufzte. Gutes Personal war tatsächlich unheimlich schwer zu finden. Er bemühte sich, so etwas wie väterliche Geduld in seine Stimme zu legen, und klang dann auch ein bisschen so wie Pa Walton auf Crystal Meth. »Sohnemann, was du in deinem Herzen liest, ist alles, was du wissen musst.« Max verlor mitten im Satz den roten Faden und fuhr genervt fort: »Wir haben es hier mit ein paar knallharten Typen zu tun. Wenn sie das Buch sehen, glauben sie, du hast eine Pistole drin versteckt.«


  »Der Herr ist meine Waffe.«


  Max hatte genug von der ganzen Unterhaltung. »Dann hoffen wir, dass der Herr seine Knarre nicht vergessen hat.«


  Der Junge streckte die Hand aus. Verwirrt fragte Max: »Willst du mir die Hand schütteln?«


  Kyle setzte sein durchtriebenes kleines Landeigrinsen auf. »Ich will meine Glock. Sie hat mich einen hübschen Batzen gekostet.«


  Max wechselte problemlos in eine andere seiner Filmrollen. »Riskier hier bloß keine dicke Lippe, Junge, hörst du? Du bist mir noch längst nicht zu groß für eine Tracht Prügel.«


  Beim Wort »Prügel« trieben die Drogen Max’ Schwanz in die Höhe, und wenn Felicia hier gewesen wäre, hätte er es ihr ordentlich besorgt. »Setz endlich deinen Arsch in Bewegung, Junge. Jetzt geht’s richtig ab, ist das klar? Wie sieht’s aus, Bruder? Biste dabei, mit The M.A.X. zu chillen? Biste dabei, die Sombreros zu killen?«


  Sein Rap gefiel ihm dermaßen gut, dass er ernsthaft in Versuchung geriet, alles aufzuschreiben und für seine geplante HBO-Serie zu verwenden.


  »Sagen Sie nicht Sombreros zu ihnen«, erwiderte Kyle leicht angesäuert.


  »Solange sie mir nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, hombre.« Er ging durchs Zimmer und suchte die Zutaten für einen Martini zusammen. Er hatte noch Zeit für einen Drink, wenn Kyle sofort loszischte und den Wagen holte. Also ungefähr jetzt.


  Kyle starrte Max an, der zwar einen Mixer aufgetrieben hatte, aber keine Oliven. Wer zum Henker war hier für den Haushalt zuständig?


  Olivenlos wandte sich Max an Kyle und sagte möglichst sarkastisch: »Hallo, das Au-to, der Wa-gen … wie schaut’s aus damit?«


  Kyle sah ihn mit einem völlig leeren Blick an. Für Max war alles klar. Da gab es kein Vertun, da drunten trieben sie es mit Familienmitgliedern oder Schafen. Teufel, am Ende waren die Schafe ja Familienmitglieder.


  »Unser Transportmittel, Sohnemann. Oder sollen wir ein Taxi rufen und dem Fahrer sagen: Kutschier uns zum Drogendeal, Mohammed?«


  Diesen Text musste er zu Papier bringen. Vielleicht sollte er eines Tages gleich ein ganzes Buch draus machen wie diese Hard-Case-Krimis mit den Frauen auf dem Umschlag. Max hatte nie eins in die Finger genommen, aber die Jungs wussten, wie man mit einem Paar Titten Bücher an den Mann brachte.


  »Ach so, klar«, sagte Kyle und war auch schon unterwegs. Mit der Bibel.


  Max kippte den Martini runter. Nicht schlecht. Ob er wohl einen zweiten nachschieben sollte? Sich den Mund ausspülen, um den beißenden Geschmack des Cracks aus dem Zahnfleisch zu kriegen? Nein, lieber nicht. Über The M.A.X. konnte man sagen, was man wollte, aber seine Grenzen kannte er. Genau, er wusste, wann es genug war.


  Er steckte sich die Glock am Rücken in den Hosenbund. »Huch!« Gott, war das Ding kalt. Hatte er noch Zeit, sie anzuwärmen? Konnte man eine Pistole in die Mikrowelle stecken? Außerdem drückte sie gegen das Kreuzbein. Scheiße! Er zog die Waffe wieder raus und holte seine schwarze Wildlederjacke. Der Schnitt wirkte exklusiv, und wer die Jacke sah, stieß automatisch einen Pfiff aus. Sie verriet, dass der Träger Geschmack und eine Platinkarte besaß. Genau, und heute Abend hieß das Motto: Platin floppt nie!


  Die Jacke hatte eine weite Innentasche, in die er die Pistole steckte. Beulte sie zu sehr aus? Ach was, er war ausgehbereit.


  Noch ein letzter Schluck Martini. »Jetzt traut euch mal, muchachos!«


  Max und Kyle fuhren in einem Ford Geländewagen nach Queens hinaus. Max wäre ein Porsche lieber gewesen, um den hombres gleich zu zeigen, woher der Wind wehte. Aber wahrscheinlich kamen die ja in einer Limousine, und er wollte höher sitzen und auf sie runterblicken. Den Höhenvorteil brauchte man bei jeder geschäftlichen Transaktion. The Donald machte es auch nicht anders. Und wie viele Millionäre auf der Welt waren schon Liliputaner?


  Das Steuer hatte er Kyle überlassen. Für so einen banalen Scheiß wie Fahren hatte The M.A.X. keine Zeit, war doch klar, Mann. Als sie auf der Fifty-ninth Street die Brücke überquerten, zog sich Max auf dem Armaturenbrett eine Linie rein.


  »Äh«, sagte Kyle, »halten Sie das für klug?«


  Max atmete tief durch, spürte das Pulver durch seine Blutbahn kreisen. »Was?«


  »Das Kokain im Auto, hier, praktisch in aller Öffentlichkeit und so … Sie wissen schon.«


  Mann, dieses langsame, brummelnde Maisfickergebrabbel konnte einem echt auf den Sack gehen. Max streichelte die Glock. Vielleicht sollte er Kyle ins Bein schießen. Mal abwarten, wie ihm das gefiel. Verdammte Hacke, kam der Knabe ihm jetzt etwa moralisch? Der glaubte wohl, die Bibel mache aus ihm Gott persönlich. Max wollte ihn schon dran erinnern, dass er es war, der ihn auf dieses Zeug gebracht hatte. Der Junge sah zwar aus wie die Unschuld vom Lande, aber er war der Verführer. Doch damit wollte er nicht gerade jetzt anfangen, wo er so voll konzentriert, so voll bei der Sache war.


  Ungefähr zehn Minuten später näherten sie sich dem Treffpunkt, dem Parkplatz hinter einem verlassenen Lagerhaus direkt am East River.


  Max konnte keine anderen Autos entdecken. Er fragte sich, was zum Teufel los war. »Was zum Teufel ist los? Sollten die hombres nicht vor uns da sein?«


  »Da sind sie«, antwortete Kyle. »Wo?« Max wurde langsam ungeduldig. Er sah niemanden, und anscheinend ließ auch die Wirkung des Schnees schon wieder nach. Scheißpulver. Was war nur aus dem echten Stoff geworden?


  »Da drüben«, sagte Kyle.


  Jetzt sah Max zwei Jugendliche, Teenager, die langsam auf das Auto zukamen und in die Scheinwerfer blinzelten. Einer trug ein Madonna-T-Shirt.


  »Was sind denn das für Figuren?«, fragte Max.


  »Der große heißt Xavier, der kleinere Carlos. Die Kolumbianer.«


  Max hätte das alles für einen Witz gehalten, wäre Kyle nicht blöder als Forrest Gump gewesen. Das sollte das Kartell sein? Die Zeitgeist-Noriegas? Genau, sobald er herausgefunden hatte, was Zeitgeist genau bedeutete, würde er den Begriff öfter verwenden. Vorerst war er jedoch hochgradig erregt.


  »Was ist denn das für ein Scheißdreck?«, brüllte er.


  Keine Limousine weit und breit. Wie waren die hierhergekommen? Auf ihren Drecksrädern? Bekloppte Piercings hatten sie auch. Und überhaupt, wie alt waren die eigentlich? Sechzehn?


  »Hallo, Bruder«, sagte Xavier, immer noch heftig blinzelnd. »Wie wär’s, wenn ihr die Lichter ausknipst? Ihr blendet meinen Arsch.«


  Der Wichser hörte sich an, als käme er direkt aus der beschissenen Bronx. Wie viel amerikanisches Fernsehen gab es wohl in Südamerika? Er hatte nicht mal einen spanischen Akzent. Für so was hatte Max die viele Zeit mit dem ganzen Señor-Lopez-Quatsch verplempert?


  Kyle schaltete die Scheinwerfer aus, und Xavier und Carlos gingen zum Fahrerfenster des Geländewagens. Die drei unterhielten sich, lachten sich eins, als wären sie hier auf dem Parkplatz einer x-beliebigen Highschool. Wieso gingen sie nicht alle zusammen in eine nette Pizzeria?


  Für Max war es höchste Zeit, sich die nächste Stärkung reinzupfeifen. Er bereitete alles vor, um sich eine weitere Linie durch einen zusammengerollten Hunderter hochzuziehen, als ein zweiter Wagen auf den Platz einbog. Mit voller Festbeleuchtung.


  »Was soll ’n der Scheiß?«, wollte Max wissen.


  »Keinen blassen Schimmer«, antwortete Kyle.


  Irgendwas war mit Kyles Stimme. Er klang sehr un-Kyleig. Eine Spur zu schnell, wie auswendig gelernt. Max kam die Frage in den Sinn, ob er hier in eine Falle gelaufen war. Ein kalter Schweißtropfen rann ihm über den Rücken. Sein Hemd war beim Teufel. Oje, dachte er noch, das ist gar nicht gut.


  Zwei Schwarze stiegen aus dem Wagen. Ein Dürrer und ein Riese, der aussah wie Fat Albert. Beide trugen übergroße Basketballtrikots und hatten Baseballkappen verkehrt herum aufgesetzt.


  »Was soll denn das hier werden?«, sagte Max. »Ein verdammter Nachtklub?«


  Dann sah Max die Automatikwaffen, die die Kerle dabeihatten. Der Schock erstickte jede Reaktion. Er saß einfach da und schaute ebenso dumm aus der Wäsche wie Kyle, während die beiden schwarzen Wichser auf den Geländewagen zurannten und drauflosballerten. Scheiben zersplitterten, und Xaviers Kopf explodierte. Der obere Teil seines Schädels hob ab und sauste durch die Luft wie ein unheimliches Frisbee. Ach, du gequirlte Scheiße, dachte Max.


  Von oben bis unten mit Blut besudelt, brüllte er Kyle an. »Fahr los, du Arschloch, fahr endlich!«


  Pfeifend durchschlug eine Kugel Carlos’ Hals. Wusch!, war wohl schon auf dem Weg bis nach Kolumbien. Wie eine aufblasbare Sexpuppe, die Max mal besessen hatte, sackte Carlos in sich zusammen und machte schlapp. Endlich drehte Kyle den Zündschlüssel, der Geländewagen fuhr an. Max duckte sich und rief: »Na los!« Kyle drückte aufs Gas.


  Max wusste nicht, ob er getroffen worden war. Schmerz spürte er keinen, aber der wurde möglicherweise vom Entsetzen ausgeblendet.


  Immer noch schlugen Kugeln im Auto ein. Da fiel Max die Glock ein. Das war’s, sein Scarface-Auftritt, die Chance, alles, was er gelernt hatte, anzuwenden. Er konnte Tony Montana sein, er konnte ein paar putas umlegen. Er sah sich selbst in einer dieser Verfolgungsjagden aus Boyz n the Hood, wo die Leute aus fahrenden Autos feuerten. Max setzte sich auf und leerte das ganze Magazin, ballerte wild drauflos und traf schließlich sogar einen der Typen, und zwar den dürren, genau in die Brust.


  Voll ins Schwarze. Der Drecksack war hinüber. Mann, er konnte wirklich schießen. Er hatte seinen ersten hombre umgelegt, und das fühlte sich verdammt scharf an, das fühlte sich richtig an. Das hätte er schon längst tun sollen. Was für ein Glücksgefühl. Er konnte nicht widerstehen und brüllte: »Jaahaa! Caramba!« Der Geländewagen raste über den Platz.


  Dann sah Max zu dem nahe dem Tor geparkten Fahrzeug zurück und erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Rücksitz. Er konnte gar nicht glauben, wen er da sah. War das die verdammte Felicia?


  Diese hinterfotzige kleine Schlampe gehörte weggepustet, er war jedoch zu perplex, um tatsächlich abzudrücken. Direkt vor ihm, die miese Fotze, die ihm in den Rücken gefallen war, genau in der Schusslinie, und er kriegte ’ne Ladehemmung. Scheiße, Scheiße, Scheiße!
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    Scheiß-Ruthie, Scheiß-Ruthie, Scheiß-Ruthie, Scheiß-Ruthie.


    David Mamet, American Buffalo

  


  Als sie auf den Parkplatz fuhren, sah Felicia den Geländewagen und zwei spanische Typen, die am Fahrerfenster mit Kyle redeten. »Tut mir einen Gefallen, yo«, sagte sie zu Sha-Sha und Troit. »Legt Kyle, den weißen Jungen, nicht um. Der hat nichts gemacht und uns außerdem den Tipp gegeben, versteht ihr? Wenn’s sein muss, schießt dem Jungen meinetwegen ins Bein oder so, aber bringt ihn nicht um, klar?«


  Hoffentlich drehten sie sich jetzt nicht einfach um und sahen sie mit diesem eiskalten Nuttenhasserblick an, den sie so fleißig geübt hatten. Das heißt, Troit brauchte dafür gar nicht zu üben. Es gab nur wenige Typen, bei denen ihr der Arsch auf Grundeis chillte, aber, Mann, der Wichser war schon wahnsinnig auf die Welt gekommen.


  Vorne chillten die beiden zu Jazz, Dreckskacke von Wynton Marsalis, und Felicia bezweifelte stark, dass sie auch nur ein verdammtes Wort gehört hatten von dem, was sie gesagt hatte. Dass dieser Scheiß-Troit mit von der Partie war, passte ihr vorne und hinten nicht. Wieso Sha-Sha diesen Irren überhaupt mit reinzog und die ganze Sache nicht als Familienangelegenheit betrachtete, kapierte sie einfach nicht.


  Sha-Sha bremste, schaltete die Musik aus und sagte zu Troit: »Moment noch.«


  »Scheiß der Hund drauf«, entgegnete Troit und holte seine Knarre raus. Sha-Sha tat es ihm gleich. Verflucht, waren das etwa AK-47er?


  Felicia sagte zu Troit: »Na also, hab ich doch gewusst, dass du den Scheiß vermasselst.«


  Aber der war schon ausgestiegen, Sha-Sha stand neben ihm. Bevor Felicia noch kapierte, was ablief, ballerten beide bereits drauflos, als wären sie im Irak, und schossen den Typen die Köpfe weg. In alle Richtungen spritzte Blut. Felicia hörte Max schreien und hoffte, er wäre als Nächster fällig. Ja, sie hoffte, dieser Dreckskerl müsste lange leiden, bevor er endgültig in die Hölle fuhr. Scheiße, sie konnte es gar nicht mehr erwarten, bis dieser alte Cracksack endlich hinüber war, aber wie es aussah, musste auch Kyle dran glauben. Schade um den schönen Schwanz, aber da konnte man nichts machen. Die zwei Kolumbianer waren erledigt, sehr gut, aber plötzlich setzte sich der Geländewagen in Bewegung. Max streckte den Kopf aus dem Fenster, brüllte wie am Spieß und schoss zurück. Dieser schwabbelige weiße Nichtsnutz schoss? Sha-Sha verfehlte er, dafür zog er den ausgemergelten Troit aus dem Verkehr. Sie traute ihren Augen nicht – der Hühnerficker Troit, umgelegt vom nutzlosesten Stück weißen Abschaums, das sie je im Mund gehabt hatte.


  Der Wagen fuhr direkt an Felicia vorbei. Max sah sie an und zielte auf sie. Komisch, was für ein Scheiß einem einfällt, wenn man glaubt, die Zeit wäre abgelaufen. Schon seit Jahren hatte Felicia nicht mehr an ihre Mutter, diese alte Hurenschlampe, gedacht, ihr nicht mal Weihnachtskarten geschickt. Aber in diesem Moment dachte sie: Mama, wenn du mich jetzt rettest, komm ich euch alle besuchen und schick auch ein paar Dollar. Ihr werdet schon sehen, ab sofort bin ich eine gute Tochter.


  Max’ Augen weiteten sich, als würde er gleich in seine Hose abspritzen, aber er schoss nicht auf sie. Dann gab der Geländewagen Gas und raste auf und davon, und Felicia rief: »Du kannst mich mal, Mama! Du hast nie auch nur einen Drecksfinger für mich gerührt. Ich scheiß drauf, ob ich deinen großen, fetten, hässlichen Hurenarsch noch mal sehe!«


  Das Geld war weg, aber wenigstens hatten sie das Crack noch. Wenn sie ihren Gewinn erst mal geteilt hatten, dann war sie auch schon unterwegs nach St. Louis. Beinahe hätte sie gelacht, so froh war sie, noch am Leben zu sein, und sie schrie: »Ich fahre nach St. Louis. Genau das mach ich, Baby! Genau das mach ich!«


  Felicia sah Sha-Sha zu, wie er einem der Kerle den Stoff aus der Tasche zog. Eine Minute lang starrte er den Typen an, dann jagte er ihm zwei Kugeln ins Gesicht, wand sich um, als hätte er was vergessen, und verpasste ihm noch zwei Fußtritte gegen den Kopf. Dann kam er zu ihrem Wagen zurück. Allzu glücklich wirkte der Fettsack nicht. Vielleicht weil Troit, dieses Psychopathenschwein, sein Freund gewesen war, seine Rückendeckung. Und tatsächlich, man konnte es Sha-Sha im Gesicht ablesen. Er konnte es nicht fassen, dass sein Kumpel tot war.


  Als Sha-Sha auf den durchlöcherten Troit hinabsah, dachte er: Verdammt, Mann, warum musstest du nur so blöd sein und so schnell auf die Arschlöcher schießen? Wenn sie erst nah genug rangekommen wären, hätten sie die Niggas eiskalt erwischt, die Weißen und die Kolumbianer gleichzeitig, und wenn dann alle tot gewesen wären, hätten sie in aller Ruhe das Geld und das Crack einsammeln können. Aber weil Troit außer Rand und Band geraten war, hatten sie nur die Kolumbianer erledigt, und jetzt war Troit selbst im Arsch.


  Sein Schädel brummte von den vielen Schüssen und dem Scheiß. Sha-Sha fasste es nicht, der Nigga war hin. Aus und vorbei. Mann, in was für einer Welt lebte er bloß? Wieso hatten immer die Guten so viel Pech?


  Sha-Sha blickte zum Himmel hoch und klagte zu Gott: »Du kannst mich mal! Du kannst mich mal, du perverses, schwanzlutschendes Hackfressen-Mega-Arschloch!«


  Er ging zum BMW zurück und dachte: Scheiße, Scheiße, hier stimmt doch was nicht, irgendwas ist doch beschissen faul an diesem Deal, dieser gottverdammten Kacke hier. Aber es war höchste Zeit, dass sie von hier verdufteten. Die Sirenen der Cops waren schon zu hören.


  Sha-Sha fuhr los, und Felicia konnte ihr Hurenmaul wieder mal nicht halten. Permanent hatte sie die Klappe auf, meckerte wegen Troit rum und wollte wissen, wann sie ihren Anteil bekam. Sha-Sha sagte ihr, sie solle die Schnauze halten, doch sie plapperte immer weiter, bis er richtige Kopfschmerzen bekam. Immer noch sah er Troit vor sich, wie er auf den Geländewagen zurannte, als hielte sich der Blödmann für kugelsicher. Beinahe konnte er noch die Stimme von diesem beschissen verrückten Bruder hören, wie er beim Laufen herumbrüllte.


  Auch als sie bereits die Verrazano-Narrows-Brücke überquerten, redete Felicia immer noch. »Ich will mein Geld noch heute Abend. Wir fahren jetzt sofort zu deinem Abnehmer, egal wer das ist. Und erzähl mir bloß keinen Mist. Von dir lass ich mich nicht für blöd verkaufen. Und wenn du glaubst, dass ich dir noch mal einen blase, spinnst du komplett.«


  Sha-Sha konnte Troit nicht mehr hören, weil Felicia so brüllte und die Stimme seines Freundes überdeckte. Er spürte, wie ihm Galle und Magensäure hochkamen, er kotzte sich in den Schoß, drehte sich anschließend um und schoss der Schlampe mitten ins Gesicht.


  »Jetzt hältst du endgültig die Fresse«, sagte er.


  Sofort fühlte er sich besser. Ja, jetzt könnte er ein kühles Bierchen vertragen, dazu ein Tütchen Crystal, dann würde er seinen Gewinn zählen.


  Er fuhr vom Beltway runter und zu ein paar Dünen in ’ner Scheißgegend. Dort legte er die Leiche ab, als Mahlzeit für die Möwen. Dann holte er ihre Tasche aus dem Auto, billiger Gucci-Ausschuss, passte zu ihrem ganzen billigen Ausschussleben. Ja, er hatte vorhin schon mitbekommen, wie sie nach ihrer Mama geflennt hatte. Ihre Mama hatte er schon mit vierzehn gefickt, und jetzt hatte er die ganze verdammte Familie gefickt.


  Er sah zum Himmel hoch, winkte mit seinen fetten Armen und rief den Vögeln zu: »Abendessen, kommt nur! Hab euch Jungs echt gutes schwarzes Fleisch mitgebracht!« Dann musste er richtig loslachen und murmelte: »Hoffentlich schmeckt euch Silikon, ihr Wichser.«
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    Es gibt keine Heiligen auf dieser Welt, nur Lügner, Wahnsinnige und Journalisten.


    Ian Brady, Moors Murderer

  


  Joe Miscali war schwer auf Trab, buchstäblich. Er war jetzt schon viermal auf der Schüssel gewesen, hatte unterwegs bei einer Apotheke angehalten, sich mit Imodium Plus versorgt und gleich die halbe Packung runtergespült. Jetzt fühlte sich sein Darm an, als hätte man ihn mit Sekundenkleber behandelt. Heute war der Tag gekommen, der Tag seines Sieges, an dem er Max Fisher einbuchten würde und, rein als Bonus, ein kolumbianisches Kartell noch dazu.


  Es war ein harter Kampf gewesen, bis er seine Vorgesetzten von der Bedeutung der Angelegenheit überzeugt hatte, aber seiner Beharrlichkeit und der günstigen Gelegenheit, wichtige Drogenhändler dingfest zu machen, konnten die hohen Tiere schließlich nicht widerstehen. Nach all den Korruptionsskandalen bei den Cops in letzter Zeit hatten sie eine gute Presse dringend nötig. Joe hatte sogar bei der Daily News angerufen, und jetzt begleitete ein Polizeireporter namens Ward das Team. Die Jungs vom SWAT waren angefressen, ihr Einsatzleiter kriegte sich gar nicht mehr ein. »Scheißzivilisten, die vermasseln uns die ganze Chose, und dann auch noch von der Presse! Haben Sie denn völlig den Verstand verloren?«


  Dieser Einsatzleiter war ein ganz harter Knochen, mit einer Ausrüstung, als stünde Armageddon vor der Tür, und genug Waffen am Leib, um eine kleine Armee zu schlagen. Die Kerle in seinem Team waren nicht anders – allesamt Machoärsche, die Jim finster anstarrten. Sie kauten Kaugummi, brachten ihre Waffen in Position und unterhielten sich leise untereinander.


  Joe hatte eine Thermoskanne Kaffee dabei, keine so tolle Idee bei seinem Dünnschiss, aber scheiß drauf. Ohne Koffein war er wie eine Nutte ohne Stilettos.


  Er hatte die Kanne allen angeboten, aber nur Blicke voller Verachtung geerntet. Der Einsatzleiter hatte gesagt: »Wir brauchen keine Aufputschmittel, um unsere Pflicht zu erfüllen.«


  Der Parkplatz auf Staten Island lag frei zugänglich und offen wie auf dem Präsentierteller da. Sie waren zwei Stunden zu früh gekommen und hatten heimlich alle Zivilpersonen aus der Gefahrenzone gebracht.


  Die gesamte Gegend war von Cops umstellt. Auf keinen Fall würden die Drogenhändler diesen Ring aus festem Stahl durchbrechen können.


  Joe hatte sich die Gesichter der SWAT-Mitglieder angesehen und vorsichtshalber gesagt: »Ich will Fisher lebend haben.«


  Der Einsatzleiter hatte gerade mal seinen Kaugummi im Mund herumgeschoben und geantwortet: »Wenn die Kerle sich ergeben, kein Problem. Wenn nicht …« Das Ende des Satzes ließ er offen.


  Dieses Arschloch musste er im Auge behalten, der Kerl würde ansonsten alle erledigen. Joe bekam allmählich ein schlechtes Gefühl, vor allem weil der Reporter von der Daily News dabei war. Er wollte eigentlich nicht auf seine Uhr schauen, tat es aber dann doch, und der Einsatzleiter erwischte ihn dabei. »Sind spät dran«, sagte er.


  Ward, der Journalist, hatte leise mit seinem Fotografen geredet und wandte sich nun Joe zu. »Wenn die Burschen nicht auftauchen, wird das ein Riesen-PR-Fiasko.«


  Joes Gedärme rumorten, und er fragte sich, ob er wohl noch mehr Imodium-Tabletten riskieren konnte. Wie viele hatte er überhaupt schon zerkaut?


  Die Luftfeuchtigkeit wurde unerträglich. Joe spürte, wie ihm ein Schweißtropfen über die Stirn und dann ins Auge floss. Der Pressefritze starrte ihn an, ein fieses Grinsen im Gesicht.


  »Ist was?«, schnauzte Joe ihn an.


  Der Typ beugte sich vor, sodass er sich jetzt mitten in Joes Blickfeld befand. »Wie läuft’s denn bei Ihnen im Augenblick so mit der Arbeit?«


  Was hatte der denn für ein Scheißproblem? »Was haben Sie denn für ein Scheißproblem?«, fragte Joe zurück.


  Jetzt fing der Kerl richtig Feuer. »Sie gelten doch als netter Cop, den Ruf haben Sie doch, oder? Sie sind doch der Typ, der die Fälle mit Anstand und Verständnis löst.«


  »Na ja, wir müssen ja nicht alle immer nur auf die harte Tour kommen«, sagte Joe. »Jeder macht es so, wie es für ihn am besten funktioniert.«


  Der Typ war höchst amüsiert. Er zeigte auf den absolut leeren Parkplatz, den Parkplatz, auf dem sich absolut gar nichts tat. »Klar, ich seh schon, wie super es hier für Sie funktioniert.«


  Den Köder wollte Joe nicht schlucken, vor allem weil er eine stetig steigende Panik in sich spürte. »Tut mir leid, wenn Sie nicht zu Ihrer Story kommen.«


  Der Kerl grinste. Dass er Spaß an der ganzen Sache hatte, stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. »Ach, ich krieg meine Story schon. Wenn keiner kommt, ist das auch eine Superstory. Der ganze Aufmarsch des NYPD und eines SWAT-Teams, das viele Geld der Steuerzahler, in einem Wahljahr, einfach zum Fenster rausgeschmissen. He, Kumpel, eine bessere Story könnte ich gar nicht kriegen.«


  Bevor Joe antworten konnte, krächzte es aus dem kleinen Stöpsel im Ohr des Einsatzleiters. Der Einsatzleiter blickte zu Joe, zog dann den Stöpsel raus und rief zu seinen Männern rüber: »Wegtreten, Einsatz beendet! Wegtreten, Einsatz beendet!«


  Joes Magen sackte schmerzhaft nach unten. Er fragte: »Was?«


  Dabei wusste er genau, was passiert war.


  Der Einsatzleiter riss den Klettverschluss seiner Schutzweste auf und bedachte Joe mit einem eisigen Blick. »Heute Abend ist ein Drogendeal über die Bühne gegangen, heftiger Schusswechsel, und Fisher war möglicherweise darin verwickelt. Aber jetzt raten Sie mal, wo, Detective. Nämlich nicht auf Staten Island, sondern draußen in Queens.«


  Fassungslos stammelte Joe: »Aber vielleicht war das ein anderer Deal … Ich meine …«


  Der Einsatzleiter drängte sich an ihm vorbei und zischte: »Ja, sicher. Machen Sie sich doch nichts vor: Man hat Sie in den Arsch gefickt, und Sie, Kumpel, haben sich auch noch vorgebeugt.«


  Der Fotograf schoss Bilder von Joe, dem SWAT-Team und dem leeren Parkplatz. Joe schrie: »Stecken Sie das verdammte Ding weg.«


  »Jetzt ist’s wohl vorbei mit Anstand und Verständnis, was?«, sagte Ward. »Vielleicht kommen Sie ja mit der harten Tour doch weiter. Oder was meinen Sie? Funktioniert’s dann vielleicht besser?«


  Fünf Minuten später waren alle weg, alle außer Joe. Allein stand er mitten auf dem Platz, seine Hände zitterten, sein Darm befand sich in ernsthaftem Aufruhr, und seine Gedanken überschlugen sich förmlich. Sie kann doch unmöglich … oder doch? … Mein Gott, und ich hab ihr hundert Dollar gezahlt … und noch zwanzig versprochen … und das Essen hab ich ihr spendiert, und sie konnte auch noch bestellen, was sie wollte … ich hab nicht gesagt, sie soll das billige Mittagsmenü nehmen … ich war doch nett zu ihr, oder etwa nicht?


  Ein Obdachloser kam auf ihn zu und sagte: »He, Kumpel, hast du was für ’nen Mann mit ’ner Pechsträhne?«


  »Leck mich!«, schnauzte Joe ihn an, aber dann tauchte doch ein Teil seines guten inneren Ichs wieder auf. Er entschuldigte sich und gab ihm die restlichen paar Imodium-Tabletten.
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    Der Tod macht einen hungrig.


    Charles Willeford, New Hope for the Dead

  


  Max war am Verhungern. Er wollte Fastfood, italienisches, chinesisches, Berge von Kohlehydraten, Limo, kühles Bier, einen Kasten Cola. Er wollte immer weiter auf irgendwelche Arschlöcher schießen, sie einfach abknallen. Er wollte … er wollte die ganze Welt umbringen, aber als Erstes wollte er sich Kyles beschissenen Arsch vorknöpfen.


  Als sie im Wagen davonfuhren und das Blutbad hinter sich ließen, versuchte Max herauszufinden, ob Kyle ihn hintergangen hatte. Er hielt sogar die Glock an Kyles Kopf und drohte, er würde russisches Roulette mit ihm spielen, aber mit dem grenzdebilen Bauerntrampel war nicht mehr zu reden. Der rasselte nur noch seine Bibelsprüche runter – Ezechiel, Hiob, Jonas, Scheiß-Salomo. Aber von diesen Idioten würde ihm jetzt auch keiner helfen können.


  Als sie den East River überquerten, schleuderte Max die Glock aus dem Fenster. Selbst unter Druck, die Cops auf den Fersen und im Hochgefühl seines allerersten Mords wusste er, dass er sich absichern musste. Den von Kugeln durchsiebten Geländewagen ließen sie am Queens Boulevard stehen und fuhren mit dem Taxi weiter in die Stadt. Die Cops würden den Wagen natürlich finden und bis zu ihm zurückverfolgen, aber dafür hatte er sich schon eine überzeugende Geschichte ausgedacht.


  Im Taxi kaute Max Kyle genau vor, was er zu sagen hatte, falls die Polizei ihn sich vorknöpfte. Allerdings war er sich nicht sicher, ob der Junge auch nur ein verdammtes Wort verstand. Kyle hörte nicht mehr auf, zu beten, blätterte verzweifelt in seiner Bibel herum, als würde der Stuss umso besser helfen, je schneller er las. Mit einem Mal kam Max die Frage in den Sinn, ob Kyle überhaupt lesen konnte. Max hatte so seine Zweifel. Wo der Bursche herkam, da wohnten die Leute doch alle im Wohnwagen, und die Kinder halfen schon mit dreizehn auf den Bauernhöfen ihrer Eltern mit, oder?


  Als sie endlich im Apartment waren, schloss sich Kyle umgehend im Bad ein, wo er noch mehr von seinem Bibelmist runterleierte. Max hatte sich sofort eine Pfeife Crack genehmigt, und jetzt hämmerte er voll zugedröhnt an die Tür, aber Kyle reagierte nicht. Plötzlich kam Max eine Idee. Dieses Bibelbürschchen wollte doch sicher nicht die Ursache für das Leid eines Unbeteiligten sein. Max stürmte in Katsus Zimmer und … o Gott, der magere, mickrige Sushi-Koch schaute sich einen japanischen Pornofilm an und holte sich dazu einen runter.


  Max brüllte los: »Scheiße, und mit diesen Wichsgriffeln hast du mir die Lachs-Maki gemacht!«


  Dann fiel ihm all der klebrige Reis ein, den er in letzter Zeit gegessen hatte. Ihn überkam das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben.


  Schnell stand Katsu auf – die Boxershorts hingen ihm über die Knie –, bedeckte seine Blöße und verbeugte sich. »Entschuldigung, Sir. Entschuldigung, Sir.«


  Max packte ihn an den Haaren, zerrte ihn über den Flur in die Küche, schnappte sich das große Metzgermesser, drückte es dem entsetzten Koch an die Kehle, zog ihn zum Bad und schrie Kyle zu: »Okay, du Bibelbürschchen, jetzt schieb auf der Stelle deinen Mais-und-Grünkohl-Arsch hier raus, mein Junge, sonst hat unser Sushi-Mann seine letzte Frühlingsrolle gedreht.«


  »Max verrückt!«, brüllte nun auch Katsu. »Kyle, hör auf Max, bitte, mach Tür auf sofort. Er machen blutiger Ernst.«


  Kyle öffnete die Tür einen Spalt, sah, was los war, und sagte zu Max: »Schon gut, schon gut! Ich komme raus, aber lass ihn los. Lass ihn los.«


  Er klang wie diese John-Lennon-Fanatiker, als würde er auf den Strawberry Fields eine Scheißséance abhalten.


  »Rück endlich mit der Wahrheit raus«, sagte Max. »Und wenn du mir weismachen willst, dass ich die Wahrheit nicht verkrafte, dann lass dir eins gesagt sein: Arschloch!«


  Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengepresst, wie Eastwood, während er gleichzeitig den knallharten Tonfall von Jack Nicholson imitierte. Fast hoffte er, Kyle würde nicht nachgeben. Das wäre mal ein Spaß, Katsu aufzuschlitzen, nur um zu sehen, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden mit dem Messer kaltmachte. Erschossen hatte er heute ja schon einen. Wenn er anschließend Kyle noch erwürgte, hätte er einen astreinen Mörderhattrick hingelegt. Ja, Max fühlte sich omnipotent. Früher hatte er gedacht, das Wort hätte was damit zu tun, dass man jederzeit einen hochkriegte, aber inzwischen wusste er es besser. Ja, jetzt kannte er die wahre Bedeutung.


  »Na gut, na gut, ich hab’s ihr verraten«, sagte Kyle, während ihm Ströme von Tränen über die Wangen liefen. »Wir waren verliebt, Mr. Fisher. Ich wollte sie mit nach Alabama nehmen und sie zu einer ehrenhaften Frau machen.«


  »Du hast es der Schlampe gesagt? Nach allem, was ich für dich getan habe?«


  Max fühlte sich verraten und verkauft. Er war Tony Soprano, bereit, Pussy um die Ecke zu bringen. Er war Pacino, der seinen Bruder fragte, ob er ihn ans Messer geliefert hatte.


  »Ich wollte ja stark bleiben«, sagte Kyle. »Ich habe versucht, Jesus würdig zu sein, aber ich war zu schwach. Ich konnte ihr einfach nicht widerstehen. Irgendwas hat diese Frau mit mir gemacht. Ich glaube … ich glaube fast, sie ist meine Isebel.«


  »Ich kann dir sagen, was sie gemacht hat«, sagte Max. »Sie hat versucht, dich kaltzumachen. Und mich dazu. Wer waren die Typen, die Felicia dabeihatte?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Schwachsinn. Irgendwas muss sie dir doch gesagt haben.«


  Kyle überlegte kurz. »Sie hat was von einem Cousin erzählt, glaube ich.«


  »Hat der Cousin vielleicht auch einen Namen?«


  Wieder dauerte es mit der Antwort. Dieser elende Schnarchsack. Schließlich sagte er: »Ja … er heißt Sha-Sha.«


  Sha-Sha? Was für ein bescheuerter Name. Das klang nach einem dieser Typen in den neuen Videos von Madonna, wo sie in ihrem Alter noch in hautengen violetten Trikots steckte und schwarze Jungs um sie herumhüpften.


  Max lächelte. »Aber sonst hast du von nichts eine Ahnung, oder wie?«


  »Das ist alles, was ich weiß. Ich schwör’s bei Gott.« Er faltete die Hände zusammen und flehte: »O bitte, lieber Herr Jesus Christus, beschwöre nicht deinen Zorn herauf, und mögen Stammvater Abraham und die Söhne des Tabernakels dir die himmlische Weisheit gewähren …«


  Mit seiner freien Hand schlug Max ihm aufs Maul. »Und mögest du jetzt vielleicht mal die Fresse halten?«


  Dann verpasste ihm Max noch einen Hieb, und weil es so schön war, machte er mit dem Koch gleich weiter, diesem dreckigen Wichser. Dann ließ er die beiden Arschlöcher stehen, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Immer noch mit dem Messer in der Hand bereitete er sich einen großen trockenen Martini zu. Die Klinge kam ihm schon vor wie eine quasi natürliche Verlängerung seines Arms. Vielleicht sollte er sich in dem Film Max Messer nennen. Und Scheiße, dann würde ja irgendwann das Musical dazu rauskommen. Max konnte es kaum erwarten, die Uraufführung zu sehen. Vielleicht schafften sie es, Hugh Jackman zu überreden, dass er die Rolle von Max Messer spielte.


  Er zappte durch die Kanäle, bis er bei NY1 landete. Keine Frage, die Aufmachergeschichte war die Schießerei in Queens. Logisch. Und, Mann, was für ein geiler Bericht! Es war von einem Schützen die Rede, der ein paar der übelsten Schurken der gesamten Vereinigten Staaten im Alleingang erledigt hatte. Na ja, nicht wortwörtlich, aber dem Sinn nach. In etwa.


  Dann reichte jemand der Sprecherin ein blaues Blatt Papier. Neue Eilmeldung, sagte sie. Felicia Howard, eine ehemalige Stripperin, war tot neben dem Belt Parkway aufgefunden worden. Tschüs, Schlampe, dachte Max. Hinter ihm brach lautes Schluchzen aus. Max drehte sich um und sah Kyle und diesen abgedrehten Sushi-Koch zusammen losheulen.


  Weswegen flennte denn Katsu? O Mann – eine große Glühbirne flammte quasi über Max’ Kopf auf –, hatte der kleine Scheißer ihr etwa auch seinen Pappreis verpasst? Gott, gab es in dieser Wohnung irgendwen, den sie nicht gevögelt hatte? Hätte er einen Hund, hätte sie es dann mit dem auch noch getrieben?


  Max wandte sich wieder dem Bericht zu. Ein Cop namens Miscali oder so ähnlich bekam gerade sein Fett weg wegen irgendeinem monumentalen Megaflop. Zuerst konnte Max nicht recht folgen, doch allmählich reimte er sich die Quintessenz des Ganzen aus den Einzelteilen zusammen. Kyle und Felicia hatten ihn zwar verpfiffen, aber dem Cop hatte die Schlampe den falschen Ort untergejubelt. Aber wer zum Teufel hatte dann bloß Felicia erschossen? Der einzige Überlebende des Blutbads war Fat Albert gewesen. Wie hieß der Kerl gleich noch mal? Sha-Sha. Aber warum sollte ihr eigener Cousin die Schlampe umlegen?


  Max’ Schädel platzte schon von all dem Hin und Her, und dass er seit Ewigkeiten nichts zu Futtern bekommen hatte, machte die Kopfschmerzen nur noch schlimmer. Aber eine Mahlzeit daheim kam nicht in Frage. Nicht den kleinsten Happen, den dieser sogenannte Koch mit seinen Wichsgriffeln zubereitete, würde er noch anrühren. Außerdem ging ihm Kyles Geflenne und Geschluchze massiv auf die ohnehin schon angeschlagenen Nerven. Er schaltete den Fernseher aus und lief ins Schlafzimmer. Den Mixer mit dem Martini nahm er mit.


  Am nächsten Tag, so um zehn, kam Max wieder zu sich. Er hatte den guten Smokingfrack an, den mit dem aufgestickten goldenen M auf der Brusttasche. Sein Magen fühlte sich an, als würde sich ein sehr großes Nagetier einen Weg ins Freie beißen.


  Er taumelte in Richtung Bad, blieb jedoch schlagartig stehen, als sich in seinem äußerst empfindlichen Kopf ein Gedanke meldete. Das Messer? Wo war das Messer?


  Nein, auf dem Boden lag es schon mal nicht. Kyle. Rasch ging er ins Wohnzimmer, doch der Junge war nicht da. Auch ein schneller Rundgang durch die ganze Wohnung förderte ihn nicht zutage.


  Ach, scheiß auf den Arsch. Max musste dringend aufs Klo, und zwar sofort. Als er auf der Schüssel saß und den Eindruck nicht loswurde, dass seine kompletten Gedärme aus ihm rausquollen, dachte er, dass Kyle wahrscheinlich wieder nach Alabama abgerauscht war. Vielleicht war der Sushi-Mann gleich mitgefahren. Die Burschen da unten waren sicher ganz scharf darauf, ihren Maiskolben mal in gelbes Fleisch zu schieben. War bestimmt gut für den Teint. Sein empfindlicher Scheißmagen verkrampfte sich schon wieder, und Max war froh, dass er kein Messer zur Hand hatte. Wer weiß, ob er sich bei dem ganzen Elend nicht gleich selbst die Kehle aufgeschlitzt hätte.


  Dann klingelte es an der Tür. Verfluchte Kacke! Der Portier sollte doch dafür sorgen, dass nur ganz bestimmte Besucher hoch zum Apartment kamen. Sonst konnte ja weiß der Teufel was für ein Gesindel hier anmarschieren und bei ihm klingeln.


  Schwankend stand er auf, wischte sich vorsichtig den Arsch ab und wollte sich schon an der Gegensprechanlage melden, als ihm einfiel, dass da draußen ja Kyle stehen könnte. Ha, der konnte ihn mal kreuzweise. Dieses verlogene Bibelbürschchen sollte gefälligst im Korridor schlafen.


  Max wollte schon wieder von der Wohnungstür weggehen, als eine Stimme brüllte: »Polizei! Machen Sie die Tür auf!«


  Konnte er sich das eingebildet haben? Eine Nebenwirkung des Dopes oder des Wodkas oder …?


  Doch es klopfte weiter an der Tür, und eine andere Stimme sagte: »Polizei! Machen Sie die Scheißtür auf!«


  Langsam öffnete Max, schnell wurde die Tür ganz aufgestoßen. Dieser Cop aus dem Fernsehen – Mann, das war vielleicht ein Horrortrip – drückte Max zu Boden und legte ihm hinter dem Rücken Handschellen an.


  »Die Party ist vorbei, großer Zampano«, sagte der Cop. »Höchste Zeit, dass wir deinen dreckigen Arsch aufs Revier verfrachten.«
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    Ich will die Beine.


    Megan Abbott, »Policy«, in: Damn Near Dead (2006, Hrsg. von Duane Swierczynski)

  


  Angela schwebte nicht gerade auf Wolke sieben. Sie waren von dem Hotel in ein Kellerapartment an der Sixth Street umgezogen, direkt unter ein Restaurant mit dem Namen Taste of India. So eine Wohnung hatte sie nicht im Sinn gehabt, als sie davon träumte, nach New York zurückzukehren. Ja sicher, in New York waren alle Apartments klein, aber wirklich, in dem hier musste ein Hund von unten nach oben wedeln, zumindest wenn er einen längeren Schwanz hatte. Die Decke war vollkommen braun, entweder von Nikotin, Schimmel, Scheiße oder Curry. Sie hoffte, es war der Curry. Da hier permanent ein Gemisch von fernöstlichen Gewürzen in der stickigen Luft hing, war die Currytheorie zumindest nicht von der Hand zu weisen.


  Sie hatten, alles in allem, drei Zimmer. Nun könnte man meinen, drei Zimmer – das ist doch gar nicht so schlecht. Nun, eins war das Klo, dann gab es die sogenannte Wohnküche – das waren: eine Kochplatte, ein Wasserkessel und gerade genug Platz, um sich umzudrehen –, und das Schlafzimmer, das so groß war wie zwei, drei begehbare Schränke. Darin stand eines dieser hochklappbaren Betten. Beengt traf es doch ganz gut. Und dazu noch Slide, neben ihr, um sie herum, auf ihr drauf. Jede verdammte Sekunde stand sie kurz vor einem Schreianfall. Und das Schlimmste war: Er liebte es, wie es bei McDonald’s so schön hieß.


  Gefunden hatten sie das Apartment zur Untermiete über die Online-Kleinanzeigen bei Craigslist. Die Miete war vorsintflutlich, allerdings kamen noch Nebenkosten dazu. Dass Angela allmählich ernsthafte Zweifel an Slide bekam, machte die Lage nicht erträglicher.


  Allein schon die Bücher, die er anschleppte. Was wollte er bloß mit all diesem Gruselzeug über


  Ted Bundy,


  Jeffrey Dahmer,


  John Wayne Gacy und


  Gary Ridgway, den Green River Killer?


  Und dann noch so ein Schinken mit dem Titel Inside the Mind of Serial Killers? Nicht gerade leichte Lektüre. Und er las die Wälzer ja nicht einfach, er studierte sie geradezu. Ihr wollte er weismachen, dass er eines Tages ein Drehbuch schreiben würde. Weil sie ja jeden Scheiß schluckte, was? Ihr letzter New Yorker Freund, Dillon, hatte behauptet, er sei Dichter, dann stellte sich heraus, dass er ein skrupelloser Mörder und, nicht zu vergessen, ein Mega-Arschloch war. Und Slide, dieser verschlagene Wichser, konnte ja kaum seinen Namen richtig schreiben. Abgesehen davon, sollte sie vielleicht einen Schreiberling samt seiner brotlosen Kunst durchfüttern? Sie hatte die Schnauze voll von diesen Autoren und deren Dauergejammer. Sie wollte endlich mal einen Mann kennenlernen, der ein fettes Bankkonto hatte und mit Zaster nicht geizte.


  Wo sie gerade beim Geld war: Als sie eines Tages Wäsche wusch, fand sie in Slides Jeans ein ganzes Bündel Scheine. Hunderte von Dollar. Als sie ihn deshalb anging, redete er sich mit einem angeblichen Mordsdusel bei Pferdewetten heraus. Und die schicke Uhr? Er hatte keine Ahnung, wie sie funktionierte, aber würde er sich davon trennen? Von wegen. Angeblich hatte er sie von einem Mann bekommen, dem er ein paar Tipps für die Playoff-Spiele gegeben hatte. Klar, dabei konnte er Baseball nicht von Hurling unterscheiden.


  Und dann die Waffen. Er sammelte sie, hatte schon eine Glock, einen Colt und, was sie am meisten beunruhigte, etwas, das wie eine kleine Panzerfaust aussah. Er behauptete, er hätte sie aus einem Laden im East Village und es wären nur Nachbildungen. Freilich, was sonst? Mit Fälschungen kannte sich Angela aus. Ein Blick auf ihre Titten genügte.


  Aber was wollte er bloß mit einem solchen Arsenal? Als sie dann ihren ersten Margarita trank – stimmt schon, es war erst zwei, aber ein Mädchen braucht jede Unterstützung, die es kriegen kann –, erstarrte sie schlagartig, die eiskalte Margarita gefror ihr in der Hand.


  Al-Qaida.


  Großer Gott. Er hatte ja einen dunklen Teint, und einen Bart hatte er sich auch stehen lassen, und wieso trug er immer diese Sonnenbrille? Sie kippte ihren Drink hinunter, und ein weiterer entsetzlicher Gedanke kam ihr:


  Flugzeuge.


  Wie viele Male hatte sie sich mit ihm Die unglaubliche Reise in einem verrückten Flugzeug auf ihrem kleinen Fernseher anschauen müssen? Genau, und als er einmal über sie drüberrutschte, hatte er sogar gebrüllt: »Startfreigabe, Clarence! Wir haben Startfreigabe.«


  Während sie sich eine neue Margarita zusammenmixte, fiel ihr ein, wie er, als er sie einmal von hinten nahm, geschrien hatte: »Landeanflug, Bodenkontrolle an Major Tom.«


  Heilige Muttergottes, und seine ganzen Anstrengungen, sich anzupassen, wie ein Amerikaner zu klingen. Machten das diese Schläfer-Agenten nicht auch … sich assemblieren? Nein, wie hieß das doch gleich, verdammt noch mal … assimilieren? Das machten sie doch, oder? Und über ihnen dieses indische Restaurant, dessen Dreckgestank alles durchdrang – Slide hatte sich noch nie beschwert, er schien es sogar zu mögen. Diese Terroristen, waren die nicht ganz scharf auf Gewürze und solchen Scheiß?


  Angela sah den Mixer mit den Margaritas an. Wow, wer hatte ihr denn die weggetrunken? Der Mixer war ja praktisch leer. Sie hatte erst drei, höchstens, und war auch recht sparsam mit dem Tequila gewesen, hatte sich, wenn überhaupt, maximal eine Pfarrersration gegönnt, also kleinlich und bedächtig.


  Seufzend dachte sie: Ach, scheiß doch drauf. Man entdeckte ja nicht jeden Tag, dass man einem Terroristen Unterschlupf gewährte. Die Heimatschutzbehörde würde wahrscheinlich allerhand springen lassen, wenn sie sich diesen Schläfer krallen konnten.


  Während sie noch überlegte, wie sie Slide wohl am besten gegen Bares verpfeifen konnte, erspähte sie aus dem Augenwinkel, wie eine Riesenschabe unter dem Tisch hervorkroch. Geradezu frech bummelte dieses beschissene Vieh so gemütlich über den kotzefarbenen Boden, als wär das hier ihr Zuhause. Na ja, stimmte ja auch, aber nicht mehr lange.


  Sie packte die Minipanzerfaust, legte sie sich auf die Schulter und sagte: »Jetzt werden wir ja sehen, ob das bloß eine Nachbildung ist.«


  Es war keine. Die Kakerlake verfehlte sie, dafür sprengte sie ein kleines Loch in die Wand. Und das Mistvieh verkrümelte sich unters Bett.


  Von dem Knall klingelten ihr die Ohren, und sie japste: »Die war ja geladen.« Und setzte noch nach: »Und was bin ich erst geladen.« Da musste sie echt lachen, brach in ein hohes, hysterisches Gekicher aus. Der Pulvergeruch war überwältigend, und von der Decke her hörte sie Geklopfe. Was würden die Inder wohl dazu sagen? Einfach Curry drüberhauen? Wahrscheinlich würden sie vor allem über die Kakerlake Curry drüberhauen und das Ganze dann Lamm Schabela taufen.


  Sie drehte das Radio an – die Dixie Chicks liefen gerade, mit einem ihrer lauten, unverschämten Songs. Jetzt hämmerte es aber mächtig an der Tür. Angela machte auf, und eine kleine Inderin, der eine gewisse Besorgnis deutlich ins Gesicht geschrieben stand, fragte: »Was ist denn passiert?«


  »Die Kochplatte ist sozusagen explodiert«, sagte Angela.


  Die Frau versuchte, ins Zimmer zu spähen, aber Angela hatte schon viel größeren Leuten die Sicht versperrt, Leuten, die einiges mehr an Berechtigung gehabt hatten, in ihrem Apartment herumzuschnüffeln. Dann deutete die Inderin auf Angelas Gesicht. »Ihre Augen.«


  Angelas Hand fuhr hoch, und sie spürte, dass ihre Augenbrauen verschwunden waren. Schnell legte sie die Hand drüber und sagte: »Aber keine Angst, die Kakerlake hat’s überlebt.« Dann schloss sie die Tür.


  Sie war dermaßen high vom Tequila, vom Adrenalin und von der schieren Feuerkraft. Sie dachte, kein Wunder, dass die Jungs bei Waffen durchdrehten. Himmel, das war ja besser als Koks.


  Sie legte die Panzerfaust auf den Küchentresen, machte sich auf die Suche nach weiteren Knarren und murmelte dabei irgendwas, das sich in ihren durch den Knall immer noch halb tauben Ohren wie »Das nenn ich mal Rock ’n’ Roll!« anhörte.


  Axl Rose von den Guns N’ Roses hätte gewusst, was sie meinte.


  Nachdem sie schließlich aus den Latschen gekippt war und ein paar Runden gepennt hatte, machte sich Angela auf die Suche nach Zigaretten. Sie hatte immer Kool’s Menthol geraucht. In Irland galten die als Lieblingsmarke der Schwuchteln. Ein paar leere Schachteln lagen zusammengeknüllt auf dem Boden herum, aber die sollte gefälligst Slide wegräumen. Genau. Wurde verdammt auch mal Zeit, dass der mit anpackte.


  Sie ging zu dem winzigen Schränkchen, in dem Slide seine Unterhosen aufbewahrte. Sie durchwühlte alles, und hey, was war denn das? Bündel von Banknoten, lauter Dollar. Mann, davon hatte ihr der Drecksack nichts erzählt. Und das hier? Irgend so ’ne Liste?


  In seiner unverwechselbaren Schrift – die ihm, wie er behauptete, von den christlichen Brüdern eingebläut worden war – stand da zu lesen:


  Zu erledigen


  Rekord brechen


  mehr Waffen besorgen


  danach das Miststück abservieren


  Sie schaute von dem Stück Papier hoch und überlegte. Meinte er etwa sie? Und was bedeutete »danach«? Nach was? Nach einem Terroranschlag? Da leck mich doch ein Pferd.


  Und weiter:


  Amerikanisch lernen


  ins Fitness-Studio gehen


  Vitamine besorgen


  Anschluss suchen


  kein Auge wird mehr zugedrückt


  Das war alles. Sie hatte keine Ahnung, was die beiden letzten Punkte bedeuten sollten. Und Vitamine? Was wollte er denn damit?


  Sie schloss die Schublade mit seinen weißen Unterhosen, und weiß waren sie wirklich. Der Spinner weichte sie in Bleichmittel ein, als wäre er einer der Märtyrer der heiligen Magdalena. Dann zählte sie die Scheine. Wo hatte er die viele Kohle nur her – von seinem Kumpel Osama? Ein paar Dollar steckte sie ein. Was konnte er schon tun? Die Cops holen? Ihre Haare brauchten einen neuen Schnitt und eine neue Farbe, und ihre Fingernägel dringend eine Maniküre. Anschließend würde sie vielleicht ins Village gehen und ein paar anständige Klamotten kaufen. Und falls möglich, konnten auch ihre Beine mal wieder eine Wachsbehandlung vertragen. Ach ja, außerdem musste sie was wegen der Augenbrauen unternehmen. Ihre waren ja, wie sollte sie sagen, weggepustet.


  Sie stellte einen Stuhl vor das Loch in der Wand. Ganz verdecken konnte das Möbel das Loch natürlich nicht, und ihr lief es kalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken, was wohl als Nächsten da herauskriechen mochte.
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    Ach, ich nehm an, irgendwann musste es ja so weit kommen.


    So ist eben das Leben …


    Ned Kelly, bevor er gehängt wurde

  


  Max kannte das Prozedere – ein gnadenlos überhitzter Raum ohne Fenster, nichts zu trinken, ein unbequemer Stuhl. Nicht mal die Guter-Cop/Böser-Cop-Masche hatten sie ausgelassen. Hatten diese Penner tatsächlich geglaubt, dass sie mit dieser Nullachtfuffzehn-Scheiße The M.A.X. knacken konnten?


  Detective Miscali kam wieder rein, nun schon ungefähr zum vierten Mal. Max wunderte sich immer noch, wieso dieser Kerl, der bei jeder Casting-Agentur eindeutig als klassischer irischer Cop eingestuft worden wäre, einen italienischen Nachnamen hatte.


  Miscali setzte sich Max gegenüber. Gleichzeitig fragten beide: »Haben Sie Xavier Rivera und Carlos Fuentes getötet?« Daraufhin sagte Max allein: »Wie oft wollen Sie mir die immer gleichen blöden Fragen noch stellen?«


  »Haben Sie, oder haben Sie nicht?«, fragte Miscali.


  »Ich hab Ihnen gesagt, wer es war.«


  »Sagen Sie’s mir noch mal.«


  »Die Gangster, die auf meinen Geländewagen geschossen haben, als ich angehalten habe, weil ich pinkeln musste.«


  »Haben Sie, als der Angriff erfolgte, mit Rivera und Fuentes über den Kauf von Crack verhandelt?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Waren Sie allein?«


  »Nein, ein Freund war dabei.«


  »Wie lautet der Name Ihres Freundes?«


  »Fragen Sie mich diesen Scheiß etwa allen Ernstes schon wieder?«


  »Sagen Sie mir seinen beschissenen Namen!«


  Max atmete tief durch. »Kyle.«


  »Und wie weiter?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Letzteres sagte Max voller Überzeugung, denn im Gegensatz zu praktisch allem, was er dem Cop sonst hier auftischte, war dies die Wahrheit.


  »Sie wissen nicht, wie Ihr Freund mit Nachnamen heißt?«


  »Richtig.«


  »Und welche Erklärung haben Sie dafür?«


  »Ich habe ihn nie danach gefragt.«


  »Aber er ist Ihr Freund?«


  »Genau.«


  Miscali lehnte sich zurück und verdrehte die Augen. »Dann sagen Sie mir doch noch mal, warum Sie zur Metro wollten.«


  »Na, weil ich gern alles in Großpackungen kaufe. Da spart man Geld. Ich mag ja vielleicht aussehen wie Donald Trump, aber deswegen werfe ich noch lange nicht mein Geld zum Fenster raus. Ich drehe jeden Cent zweimal um. Ist ja nicht so schwer zu kapieren.«


  Miscali warf Max einen Blick zu, der eine sehr deutliche Sprache sprach. Jetzt hör endlich mit diesem Scheiß auf, sagte dieser Blick. Max schaute so gelangweilt wie nur möglich drein und seufzte theatralisch. Er erinnerte sich noch gut an das letzte Mal, als sie ihn wegen des Mordes an seiner Frau festgenommen und ihm einen rotznäsigen Nachwuchsanwalt zugeteilt hatten, der Scheiße nicht von Schuhcreme unterscheiden konnte. Auf einen solchen Idioten konnte er diesmal verzichten.


  »Nun machen Sie mal einen Punkt«, sagte Miscali. »Erwarten Sie allen Ernstes, dass ich glaube, ein erfahrener, erfolgreicher, mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann muss beim Einkaufen für den täglichen Bedarf sparen?«


  »Ihr Cops braucht euch wegen der Lebensmittelrechnungen vielleicht keine Gedanken zu machen, aber für einen Geschäftsmann wie mich macht Kleinvieh auch Mist. Ich kann nicht jedes Mal, wenn ich einen Laib Roggenbrot kaufe, Höchstpreise zahlen.« Daran wird er eine Weile zu kauen haben, dachte Max. Der Cop würde schon sehen, mit wem er sich hier anlegte. Der angedeutete Vorwurf der Bestechlichkeit hing im Raum, und Miscali – o ja, er hatte sehr wohl verstanden – sah aus, als würde er gleich über den Tisch springen und Max an die Gurgel gehen. In dem Moment kam der andere Cop, der korpulente Schwarze namens Phillips, ins Zimmer und setzte sich hin. Zuvor war Phillips der böse und Miscali der gute Cop gewesen. Max fragte sich schon, ob sie den alten Umkehrtrick probieren würden. Sah ganz danach aus, denn Phillips blickte Miscali an, als wollte er sagen: Lass mich mal machen. Dann wandte er sich an Max und sagte mit diesem treuen Hundeaugenblick: »Mr. Fisher, Sie erwarten also von uns, dass wir glauben, Sie sind mit diesem«, er sah in seinem Notizbuch nach, als hätte er es schon vergessen, »diesem Kyle in einem Fahrzeug unterwegs gewesen, dabei wissen Sie nicht einmal seinen Nachnamen. Dennoch behaupten Sie, er sei ein Freund von Ihnen.«


  Max wusste genau, was hier gespielt wurde. Er hatte genügend Folgen von Law & Order gesehen und kannte diese Spielchen in- und auswendig. Und weil er genau wusste, wie er die beiden ohne Ende nerven konnte, und weil er außerdem die Nase gestrichen voll davon hatte, so – wie hieß das Wort doch gleich? – beschwichtigend aufzutreten, sagte er: »Detective, wenn Sie in dieser Stadt so lange wie ich im Geschäft sind, dann machen Sie sich eine Menge Freunde. Sich an alle Nachnamen zu erinnern ist eine Aufgabe, der, so leid’s mir auch tut, nicht einmal ich immer gewachsen bin.«


  So war es richtig. Ihr wollt gescheit daherreden? Nun, das funktioniert in beiden Richtungen, Arschloch. Dem schwarzen Drecksack hatte er gezeigt, wer er war. Subtil, versteht sich. Gleichzeitig ließ er auch noch durchschimmern, dass er womöglich alle erdenklichen wichtigen Beziehungen in New York hatte.


  Bevor Miscali in die Luft gehen konnte, fügte Max hinzu: »Den Nachnamen des Bürgermeisters weiß ich übrigens noch. Soll ich ihn mal anrufen?«


  Max lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Das ist wohl nicht so leicht zu verdauen, wie, meine Herren Detectives? Die blanke Wut, die Max in Miscalis Gesicht sah, verhalf ihm plötzlich zu einer neuen Erkenntnis. Mann, der Kerl war dermaßen sauer und hatte einen derart glühenden Zorn auf ihn, das konnte unmöglich nur an der gescheiterten Drogenübergabe liegen. Da steckte eindeutig mehr dahinter.


  »Erzählen Sie uns etwas über Felicia Howard«, forderte ihn Miscali auf.


  »Ihren Nachnamen kennen Sie also. Gratuliere, gute Arbeit, Detective.«


  Miscali sah aus, als würden gleich sämtliche Pferde mit ihm durchgehen. »Mit wem hat sie zusammengearbeitet?«


  Ein paar Sekunden lang tauschten die beiden finstere Blicke aus, dann fiel bei Max der Groschen. Felicia hatte für dieses Arschloch als Spitzel gearbeitet. Und jetzt war sie tot. Der Typ war so gut wie erledigt, aber noch musste er sein Geheimnis für sich behalten, durfte nicht einfach damit herausplatzen. Wissen ist Macht. Max war sich noch unsicher, wie, aber mit dieser Information konnte er dem Kerl gehörig eins auswischen. »Darf ich keinen Telefonanruf machen?«, fragte er. »Und eine Limo wäre ganz nett. Habt ihr zufällig Fresca da?«


  Phillips – jetzt war der gute Cop dran – grinste. »Na, kommen Sie, Mr. Fisher. Sie verlangen also nach einem Rechtsbeistand? Wir wollen Ihnen doch nur helfen.«


  Jetzt hatte Max die Oberhand, spürte den herrlichen Kitzel und sprach in gedehntem Tonfall weiter. »Wie ich schon sagte, eine Limo wäre gerade jetzt eine enorme Hilfe, und ein Telefonanruf wäre, wie mein Freund Kyle sich so gern ausdrückte, ein Geschenk Gottes.«


  Bei Miscali brannten die Sicherungen durch. Er stürzte über den Schreibtisch und packte Max, zerriss ihm dabei das gute Hemd von Van Heusen, verflucht noch mal.


  »He!«, schrie Max. »Wissen Sie überhaupt, was die Dinger bei Bloomingdale’s kosten?« Zwei Hemden innerhalb von vierundzwanzig Stunden im Arsch, dachte er. Verdammte Sauerei!


  Miscali knurrte Max direkt ins Gesicht: »Sie beschissener Drecksack. Und Sie wollen den Bürgermeister kennen? Einen Scheißdreck kennen Sie. Machen Sie nur so weiter, dann lernen Sie bald ein paar neue Kumpels in Rikers in- und auswendig kennen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Typen sind ganz scharf darauf, ihre Dampframme in irgendein Arschloch zu wuchten. Wollen Sie dieses Arschloch sein, Mr. Fisher? Ha, wollen Sie sich ein paar neue Freunde machen?«


  Max wollte Miscali schon unter die Nase reiben, dass in Alabama mal ein Chinese sein Arschloch besichtigt hatte – für ihn was das echt nichts Neues mehr –, letztlich sah er aber keinen Grund, auf die Bemerkungen des Cops einzugehen.


  »Finden Sie sich damit ab«, sagte Max stattdessen. »Sie haben Ihre schwersten Geschütze aufgefahren, und ich hab sie alle in der Luft zerfetzt. Noch irgendwelche Vorwürfe, oder kann ich jetzt nach Hause gehen?«


  Miscali starrte Max einige Sekunden lang an, dann verließen er und Phillips das Zimmer. Max konnte nicht anders, er war mächtig stolz auf sich. So was nannte man Tapferkeit vor dem Feind.


  Etwa zehn Minuten später kam Miscali wieder, mit einem breiten Grinsen, bei dem alle Zähne zu sehen waren.


  »Mein Gott«, sagte Max, »was haben Sie denn jetzt vor? Wollen Sie schon wieder den guten Cop spielen? Wie lange soll diese Scheißzirkusnummer denn noch dauern? Ich habe irgendwie auch noch was anderes vor heute, kapiert?«


  »Ich an Ihrer Stelle würde meine Tischreservierung für heute Abend absagen«, entgegnete Miscali. »Vielleicht sollten Sie gleich alle Dinnertermine für den Rest Ihres Lebens absagen. Na ja, stimmt nicht ganz, aber wo Sie speisen, werden Sie sich nicht mehr aussuchen können. Und der Gefängnisfraß könnte für so einen anspruchsvollen Typen wie Sie eine kleine Enttäuschung sein. Haben Sie kapiert?«


  Max hatte keine Ahnung, wovon er redete, und fragte: »Wovon reden Sie?«


  »Wir haben gerade ein paar gute Neuigkeiten erfahren«, antwortete Miscali und lächelte immer noch dabei. »Das heißt, gut für uns, nicht für Sie. Wir haben gerade Ihren Freund Kyle geschnappt, als er in den Bus nach Mobile steigen wollte. Er heißt übrigens Kyle Jordan. Der Nachname Ihres Freundes. Jordan. Jetzt werden wir ja sehen, ob er diese Metro-Geschichte und den übrigen Mist, den Sie hier verzapft haben, bestätigt oder nicht. Bis dahin schlage ich vor, dass Sie es sich ein bisschen bequem machen, Mr. Fisher.«


  Max war klar, dass er endgültig im Arsch war. Jetzt war er am Ende der Siegerstraße angekommen. Na ja, irgendwann musste es wohl zwangsläufig so enden. Er konnte nicht ewig nur gute Karten kriegen. So lange hatte er einen tollen Lauf gehabt, aber selbst die größten Gewinnertypen der Welt bekamen irgendwann mal ein Scheißblatt.


  Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet Kyle, dieser Schwachkopf, in der Lage sein sollte, bei ihrer Geschichte zu bleiben. Bei der Aussicht, die Ewigkeit in einer zwei mal drei Meter großen Zelle mit einem Kerl namens Luzifer auf der Pritsche neben ihm zu verbringen, würde er Max belasten, ihm die Knarre anhängen, sogar detailliert schildern, wie er diesen Straßengangster erschossen hatte. Ja, Max war definitiv geliefert.


  Aus seiner Sicht hatte er nur zwei Möglichkeiten: wie ein Baby heulen oder mit Würde untergehen. Der frühere Max hätte zweifellos die erste Alternative gewählt. Aber der neue, bessere Max stand über diesem Jammerscheiß.


  Er setzte sich in eine Ecke seiner Zelle. Im Lotussitz. Okay, okay, er war so geschmeidig wie ein toter Baum, aber immerhin brachte er fast einen Schneidersitz zustande. Er begann mit Atem- und Entspannungsübungen, dann packte er noch sein Mantra dazu. Er versuchte, die Reise ins Innere anzutreten, sich von der rein körperlichen Welt zurückzuziehen, bekam aber den Gedanken an Kokain nicht aus dem Kopf. In letzter Zeit hatte er sich zum Meditieren immer eine oder zwei Linien reingezogen, nur um locker zu werden, und ohne das Zeug fühlte er sich verloren und labil. Max erschauderte bei dem Gedanken: Bin ich etwa süchtig?


  Die Vorstellung erschien ihm absurd. The M.A.X. ein Koksschnüffler? Er war zu stark, zu klarsichtig, um von irgendwas abhängig zu werden. Er war nicht vom Kokain abhängig, sondern das Kokain von ihm.


  Oder war es doch umgekehrt?


  Jetzt verlor Max völlig den roten Faden. Er konnte nur noch an den Beutel Kokain auf seinem Couchtisch zu Hause denken. Da blitzte ihm noch ein anderer schrecklicher Gedanke durchs Hirn: Was, wenn sich die Cops einen Haussuchungsbefehl besorgten und seine Wohnung filzten? Bei ihm lag jede Menge von dem Scheiß herum – das Kokain, hier und da ein bisschen Crack und auch noch Hasch. Und an Drogenzubehör war ebenfalls kein Mangel. Wenn ihn die Cops einbuchten wollten, brauchten sie gar kein Geständnis oder Beweise, dass er in diese Schießerei verwickelt war. Alles, was sie an Beweisen brauchten, befand sich in einem Penthouse Ecke Sixty-sixth und Second.


  Max hatte eine Vision von seiner unmittelbaren Zukunft, sah die Verurteilung, den ganzen Medienrummel.


  Dann die Zeit im Knast. Ihm war der fette Bock in der U-Haft-Zelle neben ihm schon aufgefallen, ein großer, bösartiger Kerl, der ganz sicher ein Auge auf The M.A.X. werfen würde. Der war doch hellauf begeistert, wenn er dem guten alten Max die Dampframme verpassen konnte. Dieser verfluchte Miscali. Wenn sie tatsächlich auf Max’ Geständnis aus waren, brauchten sie doch bloß mit dem kleinen Finger anzudeuten, sie würden ihn mit diesem afroamerikanischen Knaben zusammenstecken, und er würde sogar die Entführung des Babys von Charles Lindbergh gestehen und die kleine Schönheitskönigin noch als Zugabe hinterher. Wie hieß die doch gleich noch mal? Bon… Bon-Scheiß-Irgendwas. Mann, sein mentales Kraftwerk fuhr allmählich die Leistung zurück, selbst The M.A.X. wurde allmählich müde. Das passierte eben auch den Besten. Scheiße, seine Konzentration ließ schwer nach, er schweifte dauernd ab. Er merkte gar nicht, dass er laut vor sich hin brummte, bis ihn der Schwarze aus der Zelle nebenan anfauchte: »Halt endlich die Fresse, Mann!«


  Max wollte ja, aber die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. So was passierte einem, wenn man hyperwach und megaklar war, dann ließ sich die Flut nicht mehr aufhalten. Man konnte sie zwar eindämmen, Mann, aber einfach nicht mehr kontrollieren.


  Max begann zu weinen. Was hatte er schon groß getan? Nein, ernsthaft, er hatte doch nur versucht, auch eine Scheibe des amerikanischen Traums zu ergattern. Und, mal ehrlich, hatte das irgendwem geschadet? Gut, okay, dem Schwarzen, den er umgelegt hatte – aber, Mann, war das ein Megakick gewesen! Wenn er nur die Glock hier hätte. Als Erstes würde er sich den Arsch in der anderen Zelle vorknöpfen, eine Kugel voll in die Eier, und dann würde er den Weg nach draußen freischießen, raus aus diesem beschissenen Höllenloch.


  Hieß das kleine Mädchen Bon Jovi?


  Etwa eine Stunde später näherte sich ein Wächter seiner Zelle. Max sah ihn an und rechnete schon mit dem gebrüllten Befehl: »Schieb deinen Arsch hoch, Blödmann.«


  Im Leben nicht hätte er damit gerechnet, dass der Wächter sagen würde: »Sie sind frei, Mr. Fisher. Sie können gehen.«
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    Hin und wieder schlage ich gern einen Kerl zusammen.


    So bleibe ich in Übung.


    Monk Eastman, New Yorker Gangsterboss

  


  Als Slide wieder zum Apartment zurückkam, packte ihn irgend so eine Inderin, die was von wegen einer Explosion im Kellergeschoss loskreischte und dass sie ein solches Verhalten nicht hinnehmen würde. Slide war müde, wollte nur noch heim und ein kühles Bier, nein, viele kühle Biere zischen, und jetzt stand diese verrückte indische Kuh vor ihm und schrie ihm ins Gesicht. Die Versuchung, sie gleich hier kaltzumachen, war groß, er aber seufzte nur und sagte: »Ja, ja, ich kümmere mich drum.«


  Sie brüllte einfach weiter, fuchtelte mit dem Finger vor seiner Nase herum und rief, sie werde so was absolut nicht dulden, nicht unter ihrem Restaurant und so weiter und so fort. Schließlich konnte er sich losreißen und ging nach unten, um nachzuschauen, was zum Teufel denn eigentlich passiert war.


  Als Erstes roch er den scharfen Geruch von Schießpulver. Er war verwirrt. War Angela in eine Schießerei geraten? Als Nächstes entdeckte er die leeren Margarita-Mixer und, schlimmer noch, seine Liste, sein ganzer Spielplan lag offen auf dem Tisch. Die Nutte hatte seine Sachen durchsucht.


  Sie war im Bad, die Tür hatte sie abgeschlossen. Slide stemmte sie einfach auf – wenn die indische Kuh das erst mal sah! –, packte Angela und zog sie in den Küchenbereich. Er verpasste ihr ordentlich Prügel und wollte ihr gleich noch eine Runde verabreichen, als sie schrie: »Nimm deine dreckigen Pfoten weg!«, und eine seiner Pistole aus ihrem Hosenbund holte.


  Merkte die blöde Sau gar nicht, dass die Waffe noch gesichert war? Er packte die Knarre am Lauf, zerrte sie zu sich her, während sie versuchte abzudrücken. Schließlich riss er sie ihr aus der Hand.


  Angela sank an der Wand zusammen und flehte: »O Gott, bitte bring mich nicht um!«


  Sie umbringen? Am liebsten hätte ihr Slide den Schädel ein paar Hundert Mal an die Wand gedonnert und dann zugeschaut, wie sie verblutete. Aber er hatte einen langen, harten Tag hinter sich – im Riverside Park hatte er vorher einen RollerbladeLäufer abgemurkst –, und er war nicht dazu aufgelegt, erneut zu töten. Jedenfalls nicht gleich.


  »Du hast doch nicht etwa die Polizei angerufen, oder?«, fragte er und warf die Pistole auf den Tisch.


  »Nein. Ich schwör’s beim Grab meiner Mutter. Und den Heimatschutz auch nicht.«


  »Den Heimatschutz?«


  »Du bist bei der … Al-Qaida, oder?«, sagte Angela zitternd.


  »Al-Qaida? Bist du jetzt total übergeschnappt?«


  »Weil … was ich schon alles mitgemacht habe, mit den Typen von der IRA … Noch einen Terroristenfreund halte ich nicht aus.«


  »Hast du deswegen das Zimmer in die Luft gejagt? Weil du glaubst, ich stecke mit diesem Scheiß-Osama unter einer Decke? Ich fass es nicht. Bist du denn völlig durchgeknallt?«


  »Na ja, du hast dir doch einen Bart wachsen lassen … und du redest dauernd von Flugzeugen und …«


  Slide ging zum Kühlschrank, machte eine Flasche Bud auf und schüttete sich das Bier in einem Zug rein.


  Inzwischen hatte Angela ihre Fassung einigermaßen wiedererlangt, und gleich flammte ihre Wut von vorhin wieder auf. »Na dann, Mr. Nicht-Al-Qaida, was soll diese Liste, hm? Hast du vor, mich loszuwerden?«


  Eigentlich, und besonders nach diesem Auftritt, hatte Slide mehr vor, als sie nur loszuwerden. Aber weil er Leuten gern ins Gehirn schiss – er lebte geradezu dafür –, sagte er: »Niemals, Baby. Wir bleiben ein Team fürs ganze Leben.«


  »Warum hast du dann das Zeugs da geschrieben?«


  »Das ist für mein Drehbuch. Irgendwie muss ich uns ja Geld besorgen, oder?«


  »Drehbuch? Dass ich nicht lache! Damit lass ich mich nicht abspeisen.«


  »In Ordnung.« Slide lächelte, weil ihn gerade rechtzeitig ein Geistesblitz getroffen hatte. »Was soll ich sagen? Du hast mich erwischt. Ich hatte ’ne Affäre. Aber ich habe schon beschlossen, Schluss zu machen.« Er nahm die Liste vom Tisch, riss sie sorgfältig entzwei und steckte die Fetzen in die Tasche. »Sie will ich loswerden. Nicht dich.«


  »Du Arschloch«, sagte Angela, allerdings war da ein Hoffnungsschimmer in ihren Augen.


  »Ich liebe dich, Baby«, sagte Slide. »Für mich gibt’s nur dich.«


  »Meinst du das ehrlich?«


  »Hand aufs Herz.«


  »Wer war sie, Slide? Kenne ich sie?«


  »Wen?« Eine Sekunde lang kapierte er überhaupt nicht, wen sie meinte.


  »Die andere Frau. Die du loswerden willst.«


  Ach so. »Nein. Niemand, den du kennst.«


  »War sie … jünger als ich?«


  »Mensch, Scheiße, verstehst du jetzt, warum ich es dir nicht sagen wollte? Hör mit der Fragerei auf. Es verletzt dich doch nur, wenn ich dir alles erzähle.«


  Sie ging zu ihm, legte die Arme fest um ihn und sagte: »Ich will doch nur, dass das mit uns beiden klappt, und ich will keinen Ärger mehr. Ich hab mir überlegt, ob wir vielleicht von New York wegziehen sollten.«


  »Was meinst du damit? Wir sind doch grad erst hier angekommen.«


  »Schon, aber mir reicht’s einfach, so zu leben, in diesem Scheißsarg, wo Curry von der Decke tropft. Und ich hab die Nase voll von diesem Großstadttrott. Ich möchte raus, in den Vororten wohnen. Ich möchte eine Mutter sein, die ihre Kinder zur Schule und zum Fußball fährt. Ich möchte eine große Küche haben, in der ich dann kochen kann. Ich möchte in einem großen Haus in New Jersey wohnen, in so einem, wie die Sopranos eins haben.«


  Die Vorstellung hatte ihren Reiz, das musste er zugeben. Sich in den Vororten betätigen, Mr. Unauffällig spielen, am Tag irgendeinem Job nachgehen, in der Nacht töten – ja, das könnte schon hinhauen. Und das Haus der Sopranos mit diesem Swimmingpool. Angela könnte dann so sein wie Mrs. Soprano. Er wäre unterwegs, in einer Tour Leute umlegen, und sie würde am Abend an der Tür stehen, ihn küssen und fragen: Wie war dein Tag, Schatz?


  »Das würde mir auch gefallen, Liebling. Aber dafür brauchen wir einen gewissen Grundstock. Ich bin ja schon dabei, was zusammenzubringen, aber bis jetzt habe ich noch keinen großen Coup gelandet.«


  »Na, dann schau dir das mal an.«


  Sie zeigte ihm ein Foto in der Zeitung, irgendein arroganter Geschäftsarsch.


  »Und weswegen soll das interessant sein?«


  Und so erzählte sie ihm die ganze lange Geschichte, wie sie sich mit Max Fisher eingelassen hatte, bevor sie nach Irland gefahren war, dass sie eine Weile mit ihm verlobt gewesen war und er jetzt mit irgendwelchen Drogendealern in Verbindung stand.


  »Und das ist ganz bestimmt der da?«, fragte Slide.


  »Ich war mit dem Wichser verlobt, da werde ich ihn ja wohl noch auf’m Schnappschuss in der Zeitung erkennen.«


  »Dann hat man ihn also festgenommen. Was soll uns das bringen?«


  »Wenn du den Artikel ganz gelesen hättest, wüsstest du, dass man ihn hat laufen lassen, zusammen mit seinem Partner, diesem Kyle Jordan. Gott allein weiß, wie er an diesen Haufen geraten ist. Max als Crackdealer – du meine Güte, das muss man sich mal vorstellen.«


  »Und was willst du jetzt anstellen? Ihn entführen0u171«


  »Ihn nicht. Jemanden, der ihm nahesteht, und dann Max blechen lassen«, sagte Angela. »Ich weiß, wie Max tickt. Der reißt zwar immer eine große Klappe, aber im tiefsten Innern, wenn es drauf ankommt, ist er einer von der Sorte, die wir hier in Amerika Warmduscher nennen. Du hättest ihn sehen sollen, als er herausgefunden hat, dass er Herpes hat. Er hat geflennt wie ein Baby.«


  »Herpes?«


  »Nein, nein, von mir hat er das nicht«, sagte Angela schnell, der offensichtlich was rausgerutscht war, das sie lieber gleich wieder vertuschen wollte. »Er hat’s aus einer … äh … früheren Beziehung. Und mir hat er es auch nicht angehängt. Ehrlich.«


  Slide verspürte plötzlich einen Juckreiz. Und den Wunsch, sie erneut zu verprügeln. Doch die Verlockungen des Geldes waren stärker. »Er ist also ein Warmduscher. Na und? Was bringt uns das?«


  »In seiner Lage ist er ziemlich verwundbar. Die Cops sitzen ihm im Genick. Aber wenn er heutzutage mit Drogen dealt, muss er ja nur so in Geld schwimmen. Der perfekte Zeitpunkt, jemanden aus seiner Umgebung zu kidnappen. Der Drecksack gerät in Panik und zahlt.«


  »Das gefällt mir. Und wen schnappen wir uns? Hat er ’ne Frau?«


  Über Angelas Gesicht legte sich ein seltsamer Ausdruck. »Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau, die noch ganz bei Trost ist, mit diesem Mann was anfangen würde. Aber er hat diesen Partner: Kyle aus Alabama.«


  »Kennst du ihn?«


  »Ich hab den Namen noch nie vorher gehört. Und ehrlich gesagt hab ich keinen blassen Schimmer, was Max mit jemandem aus Alabama will. In dem Artikel steht, er habe ihn dort unten kennengelernt. Zu meiner Zeit hat Max schon rumgezickt, wenn er bloß in die West Side musste.«


  Slide ließ sich die Idee durch den Kopf gehen, wälzte sie hin und her. Er wollte die Entführung durchziehen, weil er dafür ordentlich Kohle einsackte, vorausgesetzt mal, er konnte es sich abgewöhnen, die Opfer vorzeitig umzulegen.


  »Das einzige Problem«, fuhr Angela fort, »ist, wie wir es anstellen wollen. Manhattan ist kein Kaff in der irischen Pampa. Hier kannst du nicht einfach Leute von der Straße wegschnappen.«


  »Ich nicht«, sagte Slide grinsend. »Aber du.«
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    Leugnen ist die hervorstechendste Eigenschaft der Süchtigen.


    Addicts Anonymous

  


  Max benötigte zwanzig Minuten, um den Fragebogen der Anonymen Kokainabhängigen auszufüllen. Alles in allem waren es dreiundzwanzig Fragen, etwa ob sein Kokainmissbrauch seine Arbeit beeinträchtige (von wegen, der Rubel rollt), ob er Probleme mit der Stirnhöhle oder Nasenbluten habe (gelegentlich), und ob er sich von dem Wunsch nach Koks besessen fühle, wenn er gerade keines habe (si, Señor). Er zählte die Jas zusammen – nur achtmal Ja, neunmal, wenn man das Nasenbluten mitrechnete. Teufel auch, er war nicht süchtig, nicht mal annähernd. Weswegen hatte er sich eigentlich so gestresst? Dabei hatte er schon ernsthaft darüber nachgedacht, clean zu werden, eine Entziehungskur zu machen. Puh, da hatte er aber eine gefährliche Klippe umschifft.


  Max zerriss den Fragebogen und zog sich schnell drei Linien rein. Hoppla, kam da etwa Blut aus seinen Nasenlöchern?


  Na schön, neunmal Ja. Na und? Nicht abhängig zu sein hatte leider den Nachteil, dass er jetzt keine dieser Entziehungskuren machen konnte. Im People Magazine hatte er mal gelesen, dass man praktisch ein Niemand war, wenn man sich nicht wenigstens ein Mal hatte einweisen lassen. Diese dürre Britenschnepfe, Kate Moss – tja, die hatte sich voll in die Scheiße gesetzt, als sie sich dabei hatte fotografieren lassen, wie sie sich Berge von Schnee in das zierliche Näschen schaufelte. Als es dann so aussah, als würde sie ihre lukrativen Verträge loswerden, was machte sie da? Genau, ab zum Entzug nach Arizona, und voilà: Nicht nur, dass die vertrottelte Öffentlichkeit sie für ihren Mut bewundert, nein, sie zieht auch noch neue Megaverträge an Land. So was hatte echt Klasse. Die Briten hatten solch raffinierte Schachzüge einfach drauf. Kein Wunder, dass ihnen mal Indien gehört hatte.


  Insofern, dachte Max, wenn seine Filmkarriere erst mal so richtig in Fahrt war, würde er auf jeden Fall einen Abstecher in eine dieser Kliniken machen, schon wegen des PR-Effekts. Keinen langen, versteht sich – wie lange könnte man auf The M.A.X. schon verzichten? –, aber ja, sich ein wenig mit ein paar »persönlichen Problemen« zu beschäftigen würde ihm gut anstehen. Er sah bereits das Titelbild von Entertainment Weekly vor sich, The M.A.X. mit zerknirschtem Blick, wie er echte körperliche Schmerzen litt. Aber würde er es abstreiten? Einen Scheiß würde er tun. Er würde alles zugeben und einräumen – das wäre vielleicht eine Mordsschlagzeile –: Ich bin auch nur ein Mensch. Eine Träne würde ihm über die Wange kullern, obwohl sie die wahrscheinlich mit Photoshop reinretouchieren mussten. Gott, das war so herzzerreißend schön, und außerdem, was man so hörte, konnte man in diesen Kliniken die besten Kontakte zu Dealern knüpfen. Er könnte also praktisch Geschäft und Genesung miteinander verbinden. Außerdem standen die Chancen nicht schlecht, dass er eine von diesen Tussis kennenlernte. Paris Hilton zum Beispiel, mit der er dann Arm in Arm im Park der Entzugsklinik fotografiert würde. Nein, lieber doch nicht Paris. Ihm gefiel zwar, wie sie in diesem sexy Video ins Mikrofon hauchte, aber letztlich war sie zu flachbrüstig und viel zu zickig. Eine miesere Kombination war kaum vorstellbar. Die andere mit den Implantaten wäre ihm lieber. Tara Reid? Ja, dieses Tara-Baby wäre ganz verrückt nach ihm, ihre Liebe zu The M.A.X. stünde ihr geradezu ins Gesicht geschrieben, und wenn die Presse ihn danach fragte, würde er einfach ganz cool antworten: »Wir sind bloß gute Freunde.«


  Kurz gesagt: Er würde alles mitmachen, Hauptsache, das beschissene Nasenbluten hörte endlich auf. Das Zeug ruinierte ihm noch alle Hemden. Immerhin trug er ein gutes weißes Exemplar von Van Heusen. Das konnte er gleich an Oxfam schicken. Wie viele Dreckshemden hatte er schon vollgeblutet und spenden müssen? Hundert Dollar pro Stück und gleich im Eimer. Vielleicht sollte er nur noch schwarze kaufen, sich an Johnny Cash ein Beispiel nehmen.


  Max war ganz in seiner Vision aufgegangen, als sich der Durst meldete, eine überwältigende, alles verzehrende Gier nach hektoliterweise Wasser. Nein, streich das, ersetz es durch Bier, massenhaft Vitamine im Hopfen und in der Hefe, nicht wahr? Ja, ein kaltes Bier, vielleicht eher gleich ein paar. Und bewies das etwa nicht, dass er nicht kokainabhängig war? Wann hatte man je einen Junkie gesehen, der nach einem Bud japste?


  »Kyle, The M.A.X. braucht ein Bierchen!«


  Kyle wohnte wieder bei ihm im Apartment, nur der Sushi-Koch war fort. Vielleicht hatte er sich nach Japan verzogen, oder zumindest bis zur nächsten Nobu-Filiale. Max hatte Kyle Katsus Zimmer überlassen, aber, Mann, er konnte nur hoffen, dass der Junge die Laken gewechselt hatte.


  Erneut rief Max nach ihm. Schließlich stapfte er den Flur entlang zu seinem Zimmer. Der Junge schaute Meg-Ryan-Filme an, einen ganzen Stapel nacheinander. Er gönnte sich gerade einen »Megathon«. Und er fragte Max doch glatt: »Glauben Sie, es ist schwierig, sie in Seattle zu finden?«


  Der Blödmann glaubte doch tatsächlich, sie würde dort leben und mit ihm bumsen. »Ich frag Hank, ob er dir ihre Adresse gibt.«


  Die Augen des Jungen weiteten sich, er begann zu stottern. »Sie kennen T-T-Tom Hanks?«


  In Momenten wie diesen fragte sich Max, ob er nun Kyle verarschte oder der ihn. War es möglich, dass jemand, dessen Körper anscheinend tadellos funktionierte, gleichzeitig so dermaßen hirntot war?


  »Ich und der Hankster sind alte Bekannte«, sagte Max schließlich. »Als er sich nicht ganz sicher war, ob er in diesem Film mit der Scheißmeerjungfrau mitspielen sollte, habe ich ihm gesagt, nur zu, Tommy, die hast du doch so gut wie am Haken.«


  Der Junge war wie betäubt. Max musste ihn aus seiner Erstarrung reißen. »Das Bierchen. Du weißt schon, wenn’s geht, noch vor Weihnachten.«


  Mit Kyle zusammenzuwohnen hieß, tagtäglich das eigene Niveau herunterfahren zu müssen, und das stellte Max’ Geduld auf eine harte Probe. Ihm blieb allerdings nichts anderes übrig. Die Cops hatten sie beide auf freien Fuß gesetzt mit der Auflage, die Stadt nicht zu verlassen. Max wollte nicht, dass Kyle irgendwo allein lebte, wo er Scheiße bauen und irgendwelchen Blödsinn anstellen konnte. Max war sich ziemlich sicher, dass er den Plan der Cops durchschaute. Während sie vernommen worden waren, hatten die Bullen das Apartment durchsucht, sie hatten jedoch nichts mitgenommen. Sie hätten The M.A.X. festnageln können, aber mit welcher Anklage? Es wäre seine erste Verurteilung, und sie hätten ihn zwar wegen Drogenbesitz drangekriegt, aber hätten sie ihm nachweisen können, dass er wirklich mit dem Zeug dealte? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht hätte man Max sechs Monate oder so aufgebrummt, mit einem guten Anwalt sogar nur gemeinnützige Arbeit. Nein, Miscali und die anderen Arschlöcher wollten Max nicht wegen Kinkerlitzchen einfahren lassen. Sie wollten die großen Bosse, die kolumbianischen Lieferanten, die Drahtzieher im Hintergrund. Deshalb hielten sie Max und Kyle eine Weile an der langen Leine, um mal zu sehen, wohin das führte. Dass The M.A.X. ihnen immer einen Schritt voraus war, davon hatten sie keinen Schimmer.


  Als die Cops Max aus dem Revier entließen, hatte er augenblicklich seinen Schatten ausgemacht. Den Schatten ausgemacht – Mann, den Slang beherrschte er echt aus dem Effeff. Auch als er Besorgungen machte – genauer gesagt: Zigarren und Schnaps einkaufte –, hatte er überall auf der Straße Cops entdeckt. Sie waren in Zivil und hielten auch keine NYPD-Marken hoch, aber viel hätte dies auch nicht geändert. Max kriegte alles, was um ihn herum vor sich ging, genaustens mit, besonders wenn er auf Koks war. Und er hatte einen verblüffenden Instinkt. Setz einen Cop ins Yankee-Stadion unter fünfzigtausend kreischende Fans, und Max würde ihn problemlos in der Menge ausmachen können. Manchmal kam es ihm glatt so vor, als wäre er mit einem Radar für diesen Scheiß auf die Welt gekommen.


  Eines Nachmittags ging Max wieder mal aus dem Haus und suchte wie üblich die Gegend nach seinem Schatten ab. Er machte den Arsch sofort aus: ein Schwarzer im Straßencafé gegenüber, ein paar Häuser weiter die Straße hoch. Dann, als er den Block entlangging, sah er noch etwas anderes. Blonde Haare, Riesenbusen. War es möglich, dass er …?


  Max hatte schon eine Hand erhoben, um ein Taxi heranzuwinken, das auch prompt rechts ranfuhr und ihm beinahe über die verdammten Zehen rollte. Als Max wieder hochsah, war sie fort.


  »Nun mach schon, Kumpel, rein mit dir«, forderte ihn der Fahrer auf. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Max stieg ein, sah noch einmal zurück, um sich zu vergewissern. Ist sie das gewesen?


  Später kam Max zu dem Schluss, dass es unmöglich war. Was hätte sie nach der langen Zeit in Amerika sollen? Nein, das war sie nicht gewesen. Wahrscheinlich eine Halluzination. Oder einfach Paranoia. Okay, okay, jetzt stand er also bei zehn von dreiundzwanzig Jas im Kokainsucht-Test. Vielleicht hätte er das Blatt doch noch nicht zerreißen sollen.


  Die Halluzination, oder was immer es gewesen war, erinnerte Max daran, wie einsam er war. Sicher, Kyle war da – aber er war körperlich einsam. Seit Felicia tot war, klaffte in seinem Leben eine große Lücke. Eigentlich zwei Lücken, beide in etwa vierfacher D-Größe. Max war eben ein Beziehungsmensch. Ohne eine liebende, fürsorgliche, großbusige Frau fühlte er sich unvollständig. Klar, er war ein Großstadtkerl, aber tief in seinem Herzen war er ein Romantiker, ein Mann, der eine Frau brauchte, zu der er stehen konnte. Sicher, er amüsierte sich gern, aber das bedeutete nicht, alles nur Show, um das Fußvolk zu beeindrucken. Im Innersten war er ein Mann vom Schlag eines Paul Newman – eine Frau, eine Liebe. Verdammt richtig, und, hey, vielleicht sollte er auch noch ein Salatdressing erfinden. Warum zum Teufel eigentlich nicht? Die Möglichkeiten waren quasi endlos.


  Das Komische an der Sache war, dass Max schon seit einigen Wochen immer wieder an Angela dachte und sich fragte, wo sie sich wohl rumtrieb, mit wem sie beisammen und ob sie glücklich war. Vielleicht war ja das der Grund, weshalb er glaubte, sie gesehen zu haben – weil sie in seinen Gedanken so einen bedeutenden Platz einnahm. Seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war so viel passiert, dass er sich kaum noch erinnern konnte, warum ihre Beziehung gescheitert war. An größere Streitereien oder echte Konflikte konnte er sich gar nicht erinnern. Na schön, sie hatte ihm Herpes angehängt, aber abgesehen davon hatte Max nur die schönen Seiten im Gedächtnis behalten – ihre Blaskünste, die Quickies auf dem Schreibtisch in seinem alten Büro. Die Höhepunkte eben.


  Am nächsten Morgen kam Max gar nicht aus dem Bett. Eine Depression hatte ihn niedergestreckt. Nicht mal der Gedanke, für eine Nase voll Schnee und die Scarface-DVD aufzustehen, konnte ihn reizen. Kyle, Gott segne den Jungen, bemerkte Max’ Zustand und versuchte, ihm zu helfen, aber an The M.A.X. war nicht ranzukommen. Max überlegte sogar ernsthaft, sich von dem The in The M.A.X. zu verabschieden. Er fühlte sich des Namens nicht mehr würdig.


  Mann, diese Depri-Kacke war echt scheiße.


  Dann, einen Tag später, fiel Max auf, dass Kyle fort war. Zuerst dachte er, dass der Junge vielleicht einkaufen war oder rüber zu Videoland, um sich noch einen Meg-Ryan-Film zu besorgen. Aber dann wurde es Nachmittag, und er war immer noch nicht zurück. Für Kyle war es schon untypisch, auch nur ein paar Stunden zu verschwinden, ohne dass er eine Nachricht hinterließ oder Max sagte, wo er hinwollte und wann er zurück sei. Hin und wieder kam Max sich schon wie der Vater dieses minderbemittelten Jungen vor. Da, schon wieder eine Tugend, seine väterliche, seine fürsorgliche Seite. Kein Wunder, dass die Leute immer in Scharen zu ihm kamen – er hatte so viel Liebe zu geben, da fiel für jeden was ab.


  Max fragte sich, ob die Cops sich wohl Kyle gekrallt hatten. Und ob der gerade sein Geständnis runterrasselte und ihn in die Schießerei mit hineinzog. Aber das Traurige war, dass es Max eigentlich egal war. Den Rest seines Lebens als Fickloch irgendeiner Schwuchtel verbringen zu müssen schien ihm immer noch erstrebenswerter, als die ganze Zeit nur im Bett rumzuliegen und sich so … so … so nichtswürdig zu fühlen.


  Schließlich rief der Portier durch und teilte Max mit, für ihn liege ein Päckchen am Empfang mit dem Aufdruck EILIG UND PERSÖNLICH. Max hatte nicht die Energie, es selbst zu holen, also ließ er es sich von einem der Pförtner hochbringen. Max war so von der Rolle, dass er dem Mann fünf Dollar Trinkgeld gab. Der schockierte Pförtner erkundigte sich sofort nach Max’ Wohlbefinden.


  Aber Max war so schlaff, dass er nicht einmal mehr eine seiner üblichen scharfen Bemerkungen abfeuern konnte. Er lächelte nur sanftmütig und wünschte dem Mann einen schönen Tag.


  Das Päckchen hatte in etwa die Größe einer Schuhschachtel, genau genommen war es tatsächlich eine Schuhschachtel. Allerdings waren keine Schuhe drin, dafür war das Ding viel zu leicht. An der Schachtel hing ein Umschlag, in dem eine Notiz steckte. Max holte sie raus und las:


  UND WER IST JETZT DER SCHWANZLUTSCHER?


  Dadurch noch zusätzlich verwirrt machte Max das Päckchen auf. Es war mit jeder Menge Klebeband umwickelt, und drinnen fand er zusammengeknülltes Zeitungspapier. Allmählich glaubte Max an einen Streich, vielleicht wollte ihn ja dieser Cop Miscali in den Wahnsinn treiben. Doch dann entdeckte er den Plastikbeutel, einer von diesen Dingern mit Druckverschluss. Irgendwas steckte in dem Beutel, etwas Langes, Rosafarbenes.


  Max hielt den Beutel hoch und untersuchte den Inhalt, als ihn die Erkenntnis plötzlich mit voller Wucht traf. Wäre er nicht so deprimiert gewesen, hätte er laut geschrien – Scheiße, er wäre um sein Leben gerannt –, aber in seiner derzeitigen Verfassung bestand seine einzige Reaktion darin, den Beutel fallen zu lassen und ganz langsam zurückzuweichen.
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    Es gibt nur wenige gefährlichere Geschöpfe als eine nachtragende Irin.


    Irische Volksweisheit

  


  Angela hatte Max’ Apartment ausgecheckt und dabei beinahe alles vermasselt. Neulich war er aus dem Vorderausgang direkt auf die Second Avenue herausgekommen und hätte sie um ein Haar entdeckt. Wie vom Donner gerührt war er stehen geblieben, doch dann hatte ein Taxi gehalten und ihn abgelenkt, was Angela blitzschnell nutzte, um abzutauchen.


  Sie gab es nur sehr ungern zu, aber der Arsch sah ziemlich gut aus. Er hatte abgenommen und trug einen klasse Anzug. Leider in Beige, aber anscheinend immerhin von Hugo Boss. Bei seinem Anblick wurde ihr immer noch ganz mulmig, aber er legte so ein gewisses Auftreten an den Tag, als hätte er sein Leben endlich im Griff. Ihr gefiel, dass er glatt rasiert war, vor allem weil ihr Slides Arabervollbart mittlerweile schwer auf den Keks ging und weil er ihr, nicht zu vergessen, eine Heidenangst einjagte. Sie war beeindruckt, wie cool Max das Taxi herangewunken hatte. Kein wildes Armgefuchtel, nur die eine Hand leicht erhoben, und schon war der Fahrer, der wusste, wann er einen Macher vor sich hatte, auf die Bremse gelatscht, dass es nur so quietschte.


  Am darauffolgenden Morgen stand Angela erneut vor dem Gebäude, als Kyle, der Junge, den sie nur aus der Zeitung kannte, zur Vordertür herauskam. Er ging zur nächsten Kreuzung und wartete, bis die Ampel auf Grün schaltete.


  Er wirkte wie ein einsamer Junge vom Land, als wäre er gerade erst von den Ozarks oder einer ähnlichen Gegend hergetrampt. Sein Gesicht war recht hübsch, auf eine verlorene, hilflose Art. Das Beste aber war, dass er, als sie auf ihn zuspazierte und langsam die Hüften kreisen ließ, rot wurde. Jede Frau weiß, dass sie, wenn ein Kerl errötet, bald die nächste Kerbe in den Bettpfosten schnitzen kann.


  »Hallo, mein Hübscher«, sagte Angela, »hat dir schon mal wer gesagt, dass du aussiehst wie Brad Pitt?«


  Angela hatte über die Jahre hinweg eine Menge Aufreißsprüche ausprobiert, aber die Pitt-Depp-Masche war bei Weitem die wirkungsvollste. Sie funktionierte wie folgt: Wenn ein Kerl blond war, erzählte sie ihm, er sehe aus wie Brad Pitt; wenn er braunes Haar hatte, erzählte sie ihm, er sehe aus wie Johnny Depp. Die Typen schluckten den Scheiß jedes Mal.


  Obwohl Kyle keinerlei Ähnlichkeit mit Brad Pitt hatte, sah sie sofort, dass der Spruch wirkte, weil er noch mehr errötete. »Wow, danke, Ma’am. Und wissen Sie, wem Sie ähnlich sehen?«


  »Lindsay Lohan«, antwortete Angela und warf sich in Pose. Sie war vorher beim Friseur gewesen und hatte sich eine Lindsay-Lohan-Frisur machen lassen.


  »Nein, Ma’am. Sie sehen aus wie Meg Ryan.«


  Das hatte Angela nun noch nie gehört, aber vielleicht hatte es was damit zu tun, dass sie Irin war – wahrscheinlich sahen für die Amis alle Irinnen gleich aus.


  Schweigend dankte sie dem Friseur, und scheiß auf Lindsay Lohan. Sie legte einen Finger an die Lippen und flüsterte: »Eigentlich bin ich Megs Halbschwester.«


  Sie wollte bloß einen Witz machen, doch er fing an zu stottern. »E-echt?«


  »Echt.« Angela zog das Ding jetzt durch. Entweder er nahm sie auf den Arm, oder er war ein Volltrottel.


  »Mann, das ist ja fantastisch. Ich hab alle Filme Ihrer Schwester gesehen, an die hundert Mal. Warten Sie nur, bis ich das The M.A.X. erzähle.«


  The M.A.X.? Was zum Geier?


  »Hast du meine Filme schon gesehen?«, fragte Angela.


  »Sie meinen … Sie meinen, Sie sind auch Schauspielerin?«


  »Eine der besten.« So leicht hatte sie schon lange keinen mehr an die Angel gekriegt. Sie rückte ihm ganz nah auf die Pelle, jetzt wurde er gleich dunkelrot, und sagte mit ihrer besten rauchig-heiseren Stimme: »Möchtest du vielleicht eine Autogrammkarte?«


  In seiner Hose regte sich augenblicklich was, und Angela musste zugeben, dass das, was sie da sah, sie verdammt anmachte.


  »Ich hab in der Stadt ein kleines Apartment für die Zeit der Dreharbeiten. Wie wär’s, wenn du mitkommst? Du könntest bei der Gelegenheit gleich die Pressefritzen verscheuchen.«


  Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Ehe er auch nur für eine Sekunde darüber nachdenken konnte, wie absurd unwahrscheinlich diese ganze Begegnung war, winkte sie schon ein Taxi herbei. Sie musste allerdings ziemlich mit den Armen rudern, bis endlich eins hielt. Gleich quetschte sie sich eng an Kyle ran, ihre Brust drückte wie beiläufig gegen seinen Arm.


  Bis das Taxi vor dem Apartment an der Sixth Street hielt, hatte sich der Junge geistig abgemeldet, befand sich wie in Trance und murmelte ständig irgendein Zeug über Meg Ryan und Jesus vor sich hin. Sie brauchten Kyle als Köder für das Lösegeld, sonst hätte sie ihn längst irgendwo rausgeworfen, weil sie sein Verhalten allmählich ziemlich gruselig fand.


  Sie holte eine Sonnenbrille aus ihrer Handtasche und setzte sie auf. »Damit mich niemand erkennt.«


  Sie nahm ihn mit in die Kellerwohnung. Slide lag auf dem Sofa, und Angela stellte ihn vor. »Mein Agent.«


  Slide war beeindruckt. »Wie zum Henker hast du denn das geschafft?«


  Angela drehte sich zu Kyle und sagte: »Warte doch im Schlafzimmer auf mich, dann schreib ich dir gleich das Autogramm.« Als er sich nicht von der Stelle rührte, fügte sie hinzu: »Und wenn du ein braver Junge bist, dann ruf ich vielleicht Meg an, und du kannst ein bisschen mit ihr plaudern.«


  Kyle rannte ins Schlafzimmer.


  »Wer zum Teufel ist denn Meg?«, fragte Slide.


  »Meg Ryan.« Angela warf sich wieder in Pose. »Findest du, wir sehen uns ähnlich?«


  Slide sah sie einmal von oben bis unten an. »Du bist total plemplem.« Dann sagte er: »Na schön, dann fang ich lieber mal an.« Er ging zum Küchentresen und holte ein Messer mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge.


  »Womit?« Angela hatte Angst, dass sie schon wieder mal ihren Freund falsch eingeschätzt hatte. Sie senkte die Stimme und flüsterte: »Wir waren uns doch einig, dass wir ihn wegen dem Lösegeld entführen. Du willst ihm doch nicht etwa … wehtun, oder?«


  »Nein, ich geb ihm vorher einen Haufen Betäubungsmittel«, murmelte Slide mit einem Lächeln.


  »Im Ernst, Slide.« Panik ergriff Angela. »Denk an den ganzen Ärger, den du dir mit diesem Boyo in Irland aufgehalst hast. Tu ihm nichts.«


  »Ich werde ihm schon nichts tun. Ich will ihm nur einen Schrecken einjagen, das ist alles. Damit Mr. Fisher ein bisschen Gebettel und Geschrei hört, wenn wir ihn wegen dem Lösegeld anrufen. Du willst doch auch das Geld für das Soprano-Haus, oder?«


  Das erschien ihr irgendwie logisch, dennoch traute sie ihm nicht so recht.


  »Schwör mir bei den Gräbern deiner Eltern und deiner Schwester, dass du ihm nichts tust. Gar nichts.«


  Slide hatte Angela die traurige Geschichte erzählt, wie seine Familie bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war, als er zwölf war.


  »Weißt du was, ich glaube, du verziehst dich jetzt lieber. Du ruinierst meine ganze Konzentration.«


  »Schwöre, dass …«


  »Ist ja in Ordnung!«, platzte Slide heraus. »Ich schwör’s.« Er beruhigte sich wieder. »Könntest du jetzt vielleicht einen kleinen Spaziergang machen, bis ich ihn für den Anruf bei Fisher vorbereitet habe?«


  Angela drehte sich um und marschierte davon. Die schwarze Sonnenbrille hatte sie noch auf, als sie die Sixth Street entlangging. Sie wusste nicht, wie sie es schon wieder geschafft hatte, einen neuen Tiefpunkt in ihrem Leben zu erreichen. Eine Zeit lang schien alles prima zu laufen – sie wollte doch nur ein glückliches Leben in den Vororten, ein paar Kinder, den Swimmingpool –, und jetzt saß dieser arme Junge mit ihrem aktuellen Monster von einem Freund allein in diesem Apartment, und alles nur wegen ihr.


  Der kann mich mal, beschloss sie. Eine Entführung zog sie mit ihm durch, aber Mord niemals. Der arme Junge – der hatte sie wirklich für Meg Ryans Schwester gehalten und geglaubt, dass sie vielleicht mit ihm ins Bett gehen würde. Der arme, arme Narr.


  Als sie an der Ecke Second Avenue stand, dachte sie: Es reicht! Sie hatte die Nase voll davon, immer nur herumgeschubst zu werden. Auf dem Weg zurück ins Apartment beschloss sie, dass jetzt auch mal sie dran war mit dem Herumschubsen.
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    Die Tatsache, dass ich ihn fälschlicherweise nicht für einen typischen Polizistenarsch gehalten hatte, konnte bedeuten, dass ich geradezu widerwärtig oberflächlich war, dass ich meine Sicht auf das Leben im Allgemeinen und die Strafverfolgungsbehörden im Besonderen beeinflussen ließ von … was? Einem Lächeln? Ein paar freundlichen Worten?


    Alison Gaylin, Hide Your Eyes

  


  Joe Miscali hatte einen ganz schlechten Tag. Nach dem totalen Debakel bei der Drogenrazzia, mit dem verfluchten SWAT-Team auf Staten Island, dem falschen Treffpunkt und dem beschissenen Artikel in den Daily News, waren ihm seine Kollegen mit ihrem Spott unablässig auf den Sack gegangen. »He, Joe, hast du irgendwelche heißen Tipps? Dann behalt sie für dich, okay?«


  So in der Art.


  Und dass Felicia als Leiche geendet hatte, war auch keine große Hilfe. Wie sollte er je wieder neue Informanten finden, wenn sich herumsprach, dass seine Spitzel umgelegt und von den Scheißmöwen halb aufgefressen wurden?


  Joe kaute auf den Fingernägeln herum, einer der Gründe, warum seine Frau ihn hatte sitzen lassen. »Ich hab die Schnauze voll von dir und deiner dauernden Scheißnervosität!«, hatte sie ihn beim Eheberater angebrüllt. Da hätte sie ihn jetzt erst mal sehen sollen.


  Sein Telefon klingelte, und er war drauf und dran, nicht ranzugehen, sicher noch so ein Schweinepriester, der es einfach auf gut Glück probierte. Er nahm dennoch ab, rechnete aber mit dem Schlimmsten.


  Es war Rodriguez, einer seiner verdeckten Ermittler, der Max und Kyle beschattete. Schon seit Stunden stand Rodriguez vor Max Fishers Haus herum, jetzt teilte er ihm mit, es sei Bewegung in die Sache gekommen. Kyle, dieser Junge aus Alabama, der mit Fisher zusammen rumhing, hatte das Gebäude verlassen und war mit einer großbusigen Blondine in ein Taxi gestiegen, möglicherweise sei sie eine unbekannte Verdächtige.


  Miscali brüllte los, Rodriguez solle endlich seinen Arsch in Bewegung setzen und den beiden folgen. Rodriguez reagierte aufs Heftigste gekränkt, er maulte zurück, wenn Joe glaube, er wäre seinem Job nicht gewachsen … laber, laber. Nun musste Joe ihn geschlagene fünf Minuten lang wieder besänftigen und ihm lang und breit bestätigen, was er doch für ein toller Cop sei, wobei auch noch die gesamte Abteilung das Telefonat verfolgte. Irgendwann beruhigte sich Rodriguez dann wieder.


  Später rief er noch mal an und teilte Miscali mit, er sei Kyle und der Braut bis nach Little India, in die Sixth Street, gefolgt. Die beiden seien zusammen in ein Haus gegangen, dann sei die Frau allein heraus- und eine Minute später wieder reingegangen.


  »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Rodriguez.


  »Tun?«, erwiderte Miscali. »Bleib bloß, wo du bist. Das sollst du tun.«


  Er legte den Hörer auf und überlegte, was zum Teufel da vor sich ging und wer zum Geier die Tussi war.


  »Scheiße!«, kommentierte Slide, als er sich den Jungen auf die Schulter hievte und versuchte ihn richtig auszubalancieren. Mann, diese ganze Entführungskacke war echt schwere Arbeit. Wieso bekam man das in den Drecksfilmen eigentlich nie zu sehen?


  Und da stand auch schon Angela wieder dreist auf der Matte und fauchte ihn an: »Setz ihn ab, sofort!«


  Als wäre sie Miss Superheldin, die hier war, um die Welt zu retten.


  Wütend ließ Slide den Jungen auf einen Stuhl fallen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich verziehen.« Der Junge hatte ein Stück Stoff als Knebel im Mund und seitlich im Gesicht Blutergüsse. Außerdem war er bewusstlos.


  Hinter der dunklen Sonnenbrille war Angelas Ausdruck schwer zu erkennen. »Du hast versprochen, ihm nichts zu tun«, sagte sie.


  »Verschon mich mit dem Scheiß und hol mir lieber ein Bier. Der Kerl ist schwerer, als er aussieht.« Slide fesselte Kyles Hände hinter der Lehne mit einer langen Kette, deren Rest er ihm um Brust und Beine schlang. Dann holte er eine Schale Wasser und kippte es Kyle ins Gesicht. »Aufwachen!«


  »Gott sei Dank«, seufzte Angela, als Kyle die Augen aufschlug. »Slide, hör mal. Ich will, dass du ihn laufen lässt.«


  Slide lachte.


  »Ich mach keine Witze.« Angela packte das Metzgermesser, das Slide abgelegt hatte, als er das Wasser geholt hatte. Jetzt drückte sie ihm doch glatt die Klinge an den Hals. »Lass ihn laufen.«


  »Was soll denn der Scheiß?«, fragte Slide.


  »Ich lass mich von dir nicht noch mal in einen beschissenen Mord reinziehen.«


  »Und was willst du dagegen tun? Mich umbringen? Ist ja ’ne tolle Methode, nicht in einen Mord verwickelt zu werden – bringst einfach selbst jemanden um.«


  »Wenn es sein muss, mach ich’s.«


  »Du meine Güte, jetzt leg schon das Messer weg und hilf mir lieber. Wir vergeuden hier nur wertvolle Zeit.«


  »Das Messer leg ich weg, wenn er in Sicherheit ist.«


  Slide lachte wieder. »Ein super Plan. Du glaubst, er geht nach Hause und erzählt keinem, dass er entführt worden ist? Wir hoffen einfach mal, er fasst das alles als Scherz auf, was?«


  »Vielleicht sagt er’s ja wirklich keinem«, sagte Angela.


  »Jetzt hör endlich auf, so einen Scheiß zu verzapfen, und gib mir das Messer.«


  Slide streckte die Hand aus, doch Angela rückte das Ding nicht raus.


  »Ich lass nicht zu, dass du ihm was tust.«


  »Was ist daran eigentlich so schwer zu kapieren?«, sagte Slide. »Es geht nicht anders. Wenn wir ihm ein bisschen wehtun, kriegt er Schiss und verpfeift uns nicht, wenn wir ihn dann laufen lassen. Glaub mir, ich kenn mich mit Entführungen aus. Ich weiß, wie der Hase läuft. Wir müssen ihm wehtun, aber ich bringe ihn nicht um. Das versprech ich dir. Jetzt gib mir das Scheißding.«


  Slide bewegte sich langsam auf Angela zu und entriss ihr mit einer plötzlichen Bewegung das Messer. Eine Moment lang standen sie sich reglos gegenüber und starrten sich an. Er sah sein Spiegelbild in den Gläsern ihrer Sonnenbrille. Beide fragten sich, ob er ihr wohl das Messer reinstoßen würde. Tat er aber nicht. Stattdessen holte er mit der anderen Hand aus und knallte ihr die Faust gegen die Schläfe. Sie ging zu Boden wie der sprichwörtliche Ochse.


  Er zog sie zur Seite und machte sich dann an die Arbeit. Als Erstes breitete er eine Plastikfolie aus, vor allem unter Kyles Stuhl.


  Slide war klar, dass er ihm irgendwas abschneiden musste. Einen Finger, ein Ohr, egal was. Das machte man einfach so. Damit die andere Seite wusste, dass man es ernst meinte.


  Auf seinem Stuhl versuchte Kyle schwach, sich loszureißen.


  »Was soll ich dir denn mal abschneiden, Junge?« Slide packte ihn an den Haaren, zog so fest am rechten Ohr, als wollte er einem Huhn den Flügel abschneiden. Da wird dein Ohr vielleicht Augen machen, Junge. Aber abgeschnittene Ohren hatte man schon so oft gehabt. Jede Menge. Praktisch ein alter Hut. Er brauchte was Neues, was Originelles. Plötzlich, Bingo, fiel es ihm ein. O Mann.


  Er schnallte Kyles Gürtel los und zog ihm Hose und Unterhose runter. Der Junge war vor Angst wie erstarrt.


  Voller Bewunderung trat Slide einen Schritt zurück – der Junge hatte echt einen Riesenprügel!


  »Ja leck mich«, sagte er, »da können nicht mal die Schwarzen mithalten.«


  Er packte den Schwanz und begann zu schneiden.


  Als Angela wieder zu sich kam, hörte sie Kyle wimmern. Slide war nirgendwo zu sehen. Sie ging zu Kyle hin, sah, dass ihm die Hose um die Knie hing, sah den groben Druckverband, den ihm Slide auf den Schoß gepresst hatte, sah das viele Blut. Sie rannte ins Bad und erreichte nur knapp das Waschbecken, ehe sie sich heftig übergab.
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    Er war so attraktiv wie ein Barrakuda.


    Beschreibung Robert Strouds, des Vogelmanns von Alcatraz

  


  Max wusste, was er da sah, und er brauchte auch nicht lange, um zu erraten, wem es gehört hatte. Er hatte Kyle mal zufällig beim Pinkeln gesehen, und dessen Riesenschwengel war nicht zu übersehen gewesen. Erst war er überrascht und – das musste er schon zugeben – auch neidisch, aber bald kam ihm das Ganze durchaus sinnvoll vor. Kleines Hirn, großer Schwanz, oder?


  Apropos Hirn, Max zerbrach sich schon die ganze Zeit den Kopf darüber, wer das wohl getan hatte und warum. In dem Päckchen hatte er noch einen zweiten Zettel gefunden – zusätzlich zu der UND WER IST JETZT DER SCHWANZLUTSCHER?-Notiz –, und auf dem stand, dass Max, falls er nicht bis ein Uhr mittags fünfzigtausend Dollar in bar in der Telefonzelle Ecke Second Avenue und Fourteenth Street hinterlegte, bald noch mehr Teile von Kyle erhalten würde. Klar, weil er ja auch jemals nur einen Penny zahlen würde, um den Deppen zurückzubekommen. Scheiße, wenn Kyle weg vom Fenster wäre, dann war das nur gut für Max. Wenn der Junge tot wäre, dann musste er sich keine Sorgen mehr machen, dass er ihn doch noch wegen der Schießerei reinreißen würde.


  Trotzdem hätte Max gern gewusst, wer hinter dem Kidnapping steckte, wenn auch nur um der eigenen Sicherheit willen. Die einzig sinnvolle Erklärung schien ihm zu sein, dass es sich um diesen Fettwanst von dem Drogendeal handelte. Felicia hatte seinen Namen erwähnt – wie zum Teufel hatte er noch mal geheißen? Shoe-Shoe? Genau, Shoe-Shoe musste sich aus Rache Kyle geschnappt und ihm den Schwanz abgesägt haben, dieses perverse Arschloch.


  Plötzlich kam Max ein Gedanke, der ihn mehr erschreckte als der Anblick des Plastikbeutels auf dem Boden. Was, wenn Shoe-Shoe als Nächstes hinter ihm her war? Die Vorstellung, dass man ihm den Schniedel abhackte, war so entsetzlich, dass er schon drauf und dran war, die Cops anzurufen und sich umgehend verhaften zu lassen. Den Rest seines Lebens im Knast zu sitzen, selbst im Todestrakt, war sicher angenehmer, als schwanzlos durchs Leben zu laufen.


  Schließlich beruhigte sich Max wieder, seine alte Zen-Seite bekam wieder die Oberhand. Okay, sei weise, dachte sich Max, konzentrier dich nur aufs Jetzt. Klar, Shoe-Shoe war plemplem, aber vielleicht war’s das ja auch schon gewesen. Vielleicht reichte ihm ja ein Schwanz. Immerhin stand auf dem Zettel Und wer ist jetzt der Schwanzlutscher? und nicht Und wessen Schwanz ist als Nächster dran? Als er sich das so logisch überlegte, fühlte sich Max wieder ein bisschen sicherer.


  Er starrte auf den Schwanz im Beutel und stupste ihn mit der Schuhspitze leicht an. Von der Größe war er schwer beeindruckt. Jahrelang hatte er Penispumpen benutzt und Pillen geschluckt, um seinen eigenen Schwanz zu vergrößern, aber es hatte alles nichts gefruchtet. Max fragte sich, ob man diese Dinger heutzutage schon transplantieren konnte. Wenn das mit Herz und Leber ging, sollte heute wohl auch eine Penistransplantation möglich sein, oder? Und dieser andere Südstaatler, Bobbitt, dem hatten sie das Ding doch auch wieder angenäht, nachdem seine Frau es auf die Straße gepfeffert hatte. Kyle stammte ja auch aus dem Süden. Vielleicht hatten diese Südstaatenschwänze ja irgendwas Besonderes an sich. Vielleicht sollte er sich für eine Schwanzersatzoperation anmelden oder wie das auch immer hieß. Vielleicht sollte er den abgeschnittenen Schwanz aufbewahren. Nur so für alle Fälle. Zum Teufel noch mal, wenn Shoe-Shoe irgendwann bei ihm auftauchte und ihm den Pimmel abhackte, dann wär’s doch super, gleich einen Ersatzpenis dazuhaben, oder?


  Einen Moment spielte er ernsthaft mit dem Gedanken, aber dann entschied er sich doch dagegen. Mit spitzen Fingern hob er den Beutel auf, durchquerte den Flur und ließ ihn in den Müllschlucker fallen.


  Slide war ganz kribbelig. Seit er das Päckchen abgegeben hatte, hing er in der Nähe der Telefonzelle an der Ecke Fourteenth und Second herum. Er wartete auf Fisher, aber von dem Drecksack war nichts zu sehen. Was zum Teufel sollte das? Er bekam persönlich einen Schwanz nach Hause geliefert und tauchte nicht mal auf?


  »So ein Mist!«, sagte er laut.


  Er trank ein Coors Light, ja, ein verdammtes Light-Bier, allerdings nicht freiwillig, keine Chance. In dem Laden, wo er sich das Bier geholt hatte, gab es nichts anderes.


  Was ist bloß mit Fisher los?, dachte er. Warum ignoriert er uns? Hat er Angst, aus dem Haus zu gehen?


  Und plötzlich wusste er, was zu tun war.


  Er bestellte sich ein Taxi und fuhr direkt zu dem Gebäude, wo Fisher wohnte. Dem Portier erzählte er, er sei Polizist, und ließ ganz kurz seine Brieftasche aufklappen, die, abgesehen von einer MetroCard, leer war. Aber Slide hatte offenbar eine überzeugende Vorstellung abgeliefert, oder vielleicht war es auch sein irischer Akzent. Jedenfalls ließ ihn der Portier sofort hoch zu Fishers Apartment.


  Er nahm den Aufzug zum Penthouse und drückte auf die Klingel. Langsam öffnete sich die Tür, und da stand der Kerl höchstpersönlich vor ihm. Er sah allerdings ein wenig mitgenommen aus, als wäre er auf Speed oder auf irgend so ’nem Scheiß.


  »Was gibt’s?«, fragte Max.


  »Es geht um Ihren jungen Freund.« Slide konnte sich nicht vorstellen, dass ein Typ wie der ihm Probleme machen würde. Ein Kinderspiel, dachte er.


  Fisher sah bleich aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben. »Shoe-Shoe hat Sie geschickt«, sagte er mit matter Stimme.


  Wer zum Teufel ist Shoe-Shoe?, dachte Slide, aber egal, er machte mit. »Stimmt.«


  Max blickte angeekelt drein, als wäre ihm etwas Widerwärtiges eingefallen. »Du meine Güte, sind Sie etwa so ein Scheiß-Ire?«


  Herrgott, dabei hatte Slide geglaubt, sein Amerikanisch hätte sich enorm verbessert.


  »Eigentlich stamme ich von Engländern ab.« Er versuchte, einen leicht verärgerten Ton in seine Stimme zu legen.


  »Ach was, Iren, Engländer, alles der gleiche Scheiß«, sagte Fisher und ließ ihn in die Wohnung.


  Slide folgte ihm, bemerkte das Päckchen auf dem Küchentresen und fragte sich, wo der Inhalt wohl abgeblieben war. Das gute Stück musste mittlerweile ja schon ziemlich abgehangen sein.


  Slide beschloss, erst mal bei Fishers Ding mitzuspielen. »Mein Partner, also, das ist ein Psychopath. Ich hab noch versucht, ihn davon abzuhalten, den … Sie wissen schon … abzuschneiden, aber man kann ihn einfach nicht im Zaum halten. Er wollte den Jungen gleich umbringen. Wenn er wüsste, dass ich hier bin, würde er mich auch kaltmachen.«


  Ein Schimmer von Hinterlist schlich sich in Fishers Augen, und Slide war klar, der Kerl wog seine Chancen ab. Schließlich sagte Max: »Sie und Ihr Partner sind also nicht gerade die dicksten Freunde, was?«


  Slide hätte beinahe laut aufgelacht, riss sich jedoch am Riemen. »Ich will Sie nicht anlügen, Mr. Fisher, das Geld will ich schon haben, aber einige Dinge sind … na ja … einfach nicht richtig, und mein Partner, also der bringt mich eher um, als dass er die Kohle mit mir teilt.«


  Mist, allmählich blickte er nicht mehr durch, bei welchem Deal er gerade mitspielte, aber Fisher half ihm aus der Patsche. »Sie sind also offen für eine neue Abmachung, eine, die, sagen wir mal, Ihre Übereinkunft mit Shoe-Shoe beendet?«


  Den Namen hatte Slide längst vergessen, und er war richtig froh, dass Fisher den Kerl noch mal erwähnte. Er versuchte, eine möglichst ernsthafte Miene aufzusetzen, und fragte: »Was genau schlagen Sie mir vor, Mr. Fisher?«


  Der wirkte plötzlich total aufgekratzt, als hätte er mit einem Mal einen neuen Sinn in seinem Leben entdeckt. Er ging zur Bar. »Möchten Sie was trinken?«


  Jetzt ließ Slide seiner Spiellaune freien Lauf. »Haben Sie ein Coors Light da?«
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    Wenn du einer Frau deine Pistole zeigst, kannst du ihr auch gleich deinen Schwanz zeigen.


    Charles Willeford, New Hope for the Dead

  


  Angela, die Sonnenbrille immer noch auf der Nase, nahm einen großen Schluck Wodka. Inzwischen war es ihr schon zur Gewohnheit geworden, Slides Zeug zu durchwühlen, und sie hatte eine Flasche Stoli in seinen Sachen gefunden. Und dazu hatte sie – hallo! – eine Browning Automatic entdeckt. Dass es eine Browning war, wusste sie zwar nicht, doch sie wusste genau, was das Scheißding ihr gab: ein Gefühl von unendlicher Sicherheit. Mit dem Eisen in der Hand kam ihr keiner blöd. Zumindest nicht zweimal.


  Ungeachtet ihres abscheulichen Jahres in Dublin war Angela immer noch anfällig für all den Aberglauben, den die irische Hälfte ihrer Abstammung so mit sich brachte. Sie überprüfte ihre Geldbörse, um sicherzugehen, dass sie ihren Talisman, die Goldnadel mit den zwei sich fast berührenden Händen, noch hatte. Wenn man sich die letzten paar Jahre ihres Lebens so anschaute, konnte man wirklich nicht davon ausgehen, dass die Nadel ihr jemals Glück bringen würde, doch in ihrem aktuellen Zustand hätte Angela selbst Nadeln in bescheuerte Puppen gesteckt, wenn das womöglich was nützen konnte. Sie steckte sich den Talisman oberhalb der Brust an, und das Licht ließ einen schwachen Goldschimmer aufblitzen. Dies verhalf ihr zu einem Moment, wenn schon nicht des inneren Friedens, so doch der Entschlossenheit.


  Sie atmete durch und ging zu Kyle hinüber. Er hatte vor einer Stunde das Bewusstsein wiedererlangt und stöhnte seither gotterbärmlich.


  Die Waffe ließ Angela locker an ihrer Seite baumeln. Das Gesicht des Jungen war völlig verzerrt. Angela spähte über die Sonnenbrille hinweg auf ihn hinunter. O Gott, der arme Kerl. Ihr Herz schmolz dahin.


  Plötzlich schlug er die Augen auf und sah sie an.


  Gütiger Herr im Himmel, dachte sie. Was tun wir nicht alles!


  Sie berührte mit dem Lauf der Pistole seine Stirn, genau in der Mitte. Er schloss die Augen. Sie hatte gehofft, er würde nicken, aber scheiß drauf, man akzeptiert die Zeichen, die man kriegt. Sie setzte zu einem Gebet an: Jesus, Maria und Josef, bitte vergebt mir meine Sünden, denn ich weiß, was ich gleich tun werde, tun muss.


  Sie drückte ab. Der Rückstoß warf sie nach hinten. Eine Blutfontäne spritzte auf die Plastikplane.


  Unmittelbar darauf musste sie sich erneut übergeben. Anschließend machte sie mit dem Stoli gleich weiter, und das nicht zu knapp. Die Waffe behielt sie in der Hand. Sie würde sie nicht mehr loslassen – das Schießeisen war alles, was ihr noch geblieben war.


  Schließlich ging sie in das winzige Schlafzimmer, warf ein paar Sachen in ihren Koffer und ging wieder zum Stuhl zurück. War sie schon wahnsinnig, oder sah dieser Blödmann doch tatsächlich … friedvoll aus? Sie beugte sich hinunter, löste die Nadel von ihrer Brust und steckte sie ihm ans blutverschmierte Hemd. Das Gold schien matt geworden zu sein, und die Hände waren weiter denn je voneinander entfernt. Dann öffnete sie, ohne noch einmal zurückzuschauen, die Tür und ließ sie, anstatt sie zuzuknallen, einfach leise zufallen. Joyce wäre stolz auf sie gewesen. Keine Ahnung, was er zu der Browning in ihrem Koffer gesagt hätte.


  Sha-Sha stand in Canarsie an der Ecke Hundertzweite und L herum und schob sich einen kleinen Imbiss rein, ein paar Dutzend Cheeseburger von White Castle. Er aß immer gleich zwei auf einmal und spülte das Ganze mit Cola Light runter. Light deshalb, weil er gerade wieder mal abnehmen wollte. Als ein Weißer auf ihn zukam, wusste er sofort, dass der Typ kein Kunde war, eher ein verdammter Cop. Aber diese Verkleidung, Mann, das war einfach zu viel des Guten. Das Zivi-Arschloch wollte einen auf Bruder machen, aber er übertrieb total mit der Sonnenbrille, der Frisur, dem Bart und dem ganzen Scheiß.


  Sha-Sha hatte den ganzen Bullenscheiß schon millionenfach erlebt. Er tat so, als ginge ihn nichts was an, kaute auf seinen White-Castle-Burgern herum, als interessierte er sich einen Scheiß für irgendwas.


  Der Mann kam auf ihn zu und fragte: »Du bist also Sha-Sha?«


  Der Kerl hatte ja einen bescheuerten Akzent, als wollte er die verdammten U2 nachahmen.


  »Geht dich ’n Scheißdreck an.« Sha-Sha trank die Cola aus und warf die Dose auf die Straße, als wollte er sagen: Du kannst meinen Arsch wegen illegaler Abfallentsorgung einbuchten, wenn du willst, aber das ist dann auch schon alles, Bulle.


  Aber der Bono-Verschnitt gab keine Ruhe. »Beantworte gefälligst meine Frage. Heißt du Sha-Sha?«


  Jetzt hatte er aber endgültig die Schnauze voll. »Genau, ich bin Sha-Sha. Und wie wär’s, wenn du dich jetzt endlich verpisst, Penner?«


  Sha-Sha drehte den Kopf und spuckte aus. Als er sich wieder zu dem Kerl hinwandte, hatte der ein Riesenmesser in der Hand, mit dem man glatt einen Truthahn hätte ausweiden können. Was is ’n das für ’n beschissener Cop?, dachte ShaSha noch.


  Im Penthouse hatte Slide schwer mit Max gefeiert, gekokst, Hasch geraucht, Wodka gesoffen und sogar ein paarmal an der Crackpfeife gezogen. Gutes Zeug, und Max, pardon, The M.A.X., war ein prima Kerl, der erste Mensch seit einer Ewigkeit, den Slide nicht um die Ecke bringen wollte. Slide fühlte sich Max wirklich verbunden. Beide liebten amerikanische Filme, vor allem die mit De Niro oder Pacino. Und abgesehen davon, wie hätte er einen Burschen abmurksen können, der einen ziemlich guten britischen Akzent draufhatte? Fast so gut wie Slide selbst.


  Max, voll wie der Dom an Ostern, hatte ihm von einer Frau namens Felicia erzählt, die ihn von vorn bis hinten beschissen und an ihren fetten Cousin Shoe-Shoe verpfiffen hatte. Der Cousin brachte anscheinend fünfhundert Pfund auf die Waage und wohnte in Canarsie. Slide war erleichtert, weil er am Anfang keine Vorstellung gehabt hatte, wo er diesen Shoe-Shoe-Arsch auftreiben sollte. Aber mit den paar Infos von Max war er schon optimistischer. Wie viele Shoe-Shoes konnte es in Canarsie schon geben? Wo immer dieses Scheiß-Canarsie auch sein mochte.


  Max versprach Slide hunderttausend Dollar, wenn er sich um diesen Shoe-Shoe kümmerte. Slide konnte sein Glück kaum fassen. Max wollte ihn echt dafür bezahlen, dass er jemanden umlegte? Das war ja gerade so, als würde man einem Typen, der den ganzen Tag nur Pornos guckt und dabei wichst, anbieten, dass er für jede Ejakulation klingende Münze bar auf die Kralle bekam. Slide musste sich erst mal selbst zwicken.


  Eine Stunde später verließ er Max’ Wohnung, suchte dieses Canarsie auf dem U-Bahn-Plan und fuhr anschließend mit der Linie L raus nach Brooklyn in die Gegend, wo sich dieser Shoe-Shoe und seine Kumpels rumtrieben.


  Kaum angekommen, fragte er den erstbesten Drogenhändler, den er erspähte, wo er einen Dealer namens Shoe-Shoe finden könnte, der ungefähr fünfhundert Pfund wog. Bei dem ersten Typen hatte er freilich kein Glück, und mit den nächsten paar abgerissenen Typen genauso wenig. Doch dann tat er einen klapprigen, nervösen Burschen vor dem Pausenhof einer Schule auf, der anscheinend Bescheid wusste. Leider war auch er nicht gerade mitteilsam. Slide drückte ihm sein Messer an die Gurgel, da wurde er gesprächiger.


  Der Typ spukte alles aus. »Sein Name ist Sha-Sha, Mann, Sha-Sha. Steht an seiner Stammecke, Hundertzweite und L. Bitte bring mich nicht um, Mann, bitte bring mich nicht …«


  Slide rammte ihm das Messer in die Brust. Direkt ins Herz. Rein, raus, abgewischt. Er hätte sich noch länger mit ihm vergnügt, aber die Zeit drängte. Immerhin hatte er noch was Wichtiges zu erledigen.


  Bald darauf hatte Slide Sha-Sha gefunden. Wie auch nicht? Der Schweinepriester war so groß wie ein kleines Auto, sein Maul war vollgestopft mit Essen – na, so eine Überraschung. Slide ging zu ihm hin und fragte: »Du bist also Sha-Sha?«


  Der Kerl quatschte ihn blöd an von wegen, das ginge ihn einen Scheißdreck an und ähnlichen Quark. Slide ließ ihn das Messer sehen, aber der Typ reagierte nicht wie erwartet. Sicher, er war schon irgendwie erschrocken, aber er fing nicht an, rumzubetteln und zu kreischen, wie es die meisten Opfer taten. Wahrscheinlich hatte man ihn schon mit Macheten, Sicheln, zerschlagenen Flaschen und sonst allem Möglichen bedroht. Und dann machte er das Schlimmste, was er nur tun konnte: Er wedelte bloß so mit der Hand, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen.


  Slide wurde sauer ohne Ende. Hatte der schwarze Fettarsch denn keine Ahnung, mit wem er es hier zu tun hatte? Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihm gleich hier und jetzt den Ranzen aufgeschlitzt, doch dann chillte er, wie sein neuer Freund, The M.A.X., zu sagen pflegte. Er packte einen der Burger, biss kräftig ab, würgte das Zeug runter und sagte: »Braucht ein bisschen mehr Ketchup, meinst du nicht?«


  Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit des Kerls. Sein Maul stand glatt offen, Tatsache, als könne er gar nicht glauben, dass dieser magere Kerl ihm hier sein Essen wegfraß. Slide hatte den deutlichen Eindruck, als sei Sha-Sha im Lauf seiner Karriere schon alles Menschenmögliche untergekommen, nur eines nicht: dass es jemand gewagt hätte, sein Essen auch nur anzurühren.


  Sha-Sha hatte den Mund immer noch voll, gurgelte trotzdem so was Ähnliches wie: »Soll ’n d-d-d-da Scheiß?«


  Slide fragte sich, ob der Typ rappte. Er kannte diese Kerle, die rappten ja praktisch zu allem und jedem.


  Um seinen Blick auf das Wesentliche zu lenken, zog ihm Slide schnell und hart mit der Klinge quer über die Stirn. Na, da hatte er doch schon eine hübsche Stammesnarbe. Standen die Typen nicht auf Bemalung und alle möglichen Narben am Körper? Oder waren das die Indianer? War ja auch scheißegal.


  Slide lächelte ihn richtig freundlich an – jetzt war der Bursche voll bei der Sache – und sagte: »Ich mag Schwarze, ja, wirklich wahr. Phil Lynott zum Beispiel, das war ein cooler Typ, kennste den? Und für einen Moment, da wollte ich schon ein Auge zudrücken, und dann hast du die Stirn und wirst frech.« Slide lachte. »Stirn. ’tschuldige. Ich bin Ire, der Wortwitz liegt uns einfach im Blut.« Dann rammte er mit aller Kraft das Messer so fest in Sha-Shas Hals, dass es ihn einige Mühe kostete, es wieder herauszuziehen. »Hab einfach zu viel Kraft«, brummte er vor sich hin.


  Sha-Shas Knie knickten ein, er fiel auf den Gehweg. Ein paar Sekunden lang wand er sich noch, rülpste noch zwei, drei Mal, dann war Ruhe.


  Slide biss noch mal von dem Burger ab und schlang dann den Rest hinunter. An das Zeug könnte ich mich gewöhnen, dachte er. Eine Weile starrte er auf die riesige Leiche am Boden und überlegte, ob er eine Trophäe mitnehmen sollte.


  Schließlich bückte er sich, zog dem Kerl einen seiner Turnschuhe vom Fuß, musterte ihn und sagte leise: »Hab deinen Schuh-Schuh, Sha-Sha.«


  Der Spruch gefiel ihm so, dass er ihn den ganzen Weg zurück in die Stadt vor sich hin murmelte.


  Etwa eine Stunde später und wieder zurück in Manhattan gab Slide Max den Turnschuh und dazu eine Kurzzusammenfassung von Sha-Shas letzter Mahlzeit.


  »Ja, leck mich doch am Arsch«, sagte Max. »Du hast ihn tatsächlich abgemurkst.« Mit seiner Hip-Hop-Stimme sagte er dann zum Turnschuh: »Du wirst der neue Schuh-tingstar, Baby«, und warf ihn sich über die Schulter.


  Die beiden lachten sich schlapp über den Witz. Die Jungs schwammen echt auf derselben Wellenlänge.


  Anschließend kippten sie ein paar Bier, wie es zwei Kumpel halt so machen. Von Zeit zu Zeit sahen sie zum Turnschuh hinüber und tranken auf ihn.


  Aber so lustig der Abend auch war, Slide hatte nicht ewig Zeit. »Ich muss allmählich los«, sagte er zu Max. »Wenn du mir also jetzt das Geld geben könntest, bin ich auch schon weg.«


  Plötzlich machte Max einen gequälten Eindruck, und Slide hoffte, dass er jetzt nicht doch noch Zicken machte. Diesen sympathischen Drecksack würde er nur sehr ungern zu Hackfleisch verarbeiten.


  Max hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Ich bin pleite. Ich hab höchstens noch acht, neun Riesen. Vielleicht kann ich später mehr ranschaffen, aber im Moment ist das alles.«


  In seinem Zustand, stockbesoffen, wie er war, fand er das sogar lustig und fing an zu kichern.


  Slide überraschte sich selbst. »Lass mal sehen« war alles, was er sagte.


  Max ging mit Slide zu seinem Schlafzimmerschrank. Er öffnete den Safe und holte ein paar Bündel Geldscheine heraus. »Zähl’s!«, befahl Slide, und jetzt lag schon eine gewisse Schärfe in seiner Stimme.


  Neun Riesen und ein paar Zerquetschte brachte Max zusammen.


  Slide riss ihm das Geld aus der Hand und stopfte es sich in die Tasche. »Ach, komm schon«, winselte Max, »lass mir wenigstens ein paar Dollar da, für, du weißt schon, die Grundbedürfnisse.«


  Slide gab ihm zwei Dollarnoten zurück. »Da, hau’s auf ’n Kopf.«


  Max schenkte sich jede Diskussion.


  Als Slide bei der Tür war, sagte Max: »Dann heißt es jetzt wohl Adios, muchacho?«


  Slide machte eine rasche Bewegung, als würde er Max ein Messer in den Bauch stoßen. Fisher zuckte zurück. Aber Slide hatte kein Messer in der Hand.


  »Nein«, sagte er lächelnd. »Für dich heißt’s noch nicht Adios. Vorausgesetzt, du lässt mein Geld rüberwachsen bis in, sagen wir, zwei Tagen. Nein, lieber in einem.«


  »Aber das geht nicht, ich …«


  »Pst«, sagte Slide. »Sag nicht ›geht nicht‹, sag nicht ›kann nicht‹. Sag ›ja, das mach ich‹.« Er tätschelte Max’ Wange. »Ich komm wieder.«


  Slide fuhr mit dem Taxi zurück ins Apartment an der Sixth Street. Er war erledigt, brauchte was zwischen die Zähne, vielleicht noch einen kurzen, heftigen Fick mit Angela, und dann würde er sich erst mal für ein paar Stunden aufs Ohr legen.


  Doch kaum hatte er das Apartment betreten, wusste er auch schon, dass irgendwas nicht stimmte.


  Kein Anzeichen von Angela, kein Geschrei oder Gejammer von dem Jungen. Dann sah er Kyles Leiche mit dem Einschussloch in der Stirn. Sie hatte ihn also ausgeknipst. Verreck, du Aas. Slide war beeindruckt.


  Angela und Max, die waren schon so ein Pärchen. Solchen Irren wie den beiden war Slide noch nie begegnet, und er wusste auch nicht so recht, was er von solchen Bekanntschaften halten sollte. Sie hatten bestimmt ihre guten Seiten, aber sie waren beide wirklich zu abgedreht. Selbst für ihn. Andauernd richteten sie irgendeinen irren Scheiß an. Es war echt unheimlich, er bekam davon eine Gänsehaut. Er brauchte normale Menschen um sich rum, von der Sorte, die man umlegen konnte, die kein großes Brimborium veranstalteten und Ärger machten, sondern brav die Prügel einsteckten und dann Ruhe gaben.


  Er ging zur Kommode und packte ein paar Hemden ein. Dabei fiel ihm auf, das Angela seine Browning geklaut hatte. Er brummte vor sich hin: »Blöde Sau!«


  Als er gerade das Apartment verließ, kam ein Mann auf ihn zu. Slide wusste sofort, dass der Typ ein Cop war.


  Und tatsächlich stellte er sich als »Rodriguez, NYPD« vor.


  Der Mann war recht höflich, wollte wissen, ob Slide einen jungen Burschen gesehen habe, blonde Haare, vielleicht zusammen mit einer Frau, blond, Sonnenbrille, gut gebaute Figur.


  Slide lächelte ihn freundlich an und antwortete mit seinem besten New Yorker Akzent: »Nein, Sir, und lassen Sie mich hinzufügen, ich bewundere Sie für das, was Sie auf Ihrer Arbeit leisten. Ist sicher nicht einfach.«


  Slide wollte schon weggehen, als der Cop sagte: »Entschuldigung, Sir.« Slide war klar, das gab Ärger.


  »Ja?«, entgegnete er ruhig.


  »Ich habe gerade mit der Frau, die das Restaurant über Ihrem Apartment führt, gesprochen«, sagte Rodriguez. »Und sie meint, dass sie vorher merkwürdige Geräusche aus der Wohnung gehört hat. Hörte sich an, als würde jemand schreien, sagt sie.«


  »Woher wollen Sie denn überhaupt wissen, dass die Wohnung mir gehört?«


  »Weil ich beobachtet habe, wie Sie vor Kurzem reingegangen sind.«


  Ja, das bedeutete Ärger, aber Slide freute sich schon darauf. Einen Greifer abzumurksen verschaffte ihm immer einen besonderen Kick.


  »War nur ein kleiner Scherz«, sagte er. »Es ist tatsächlich meine Wohnung, aber da ist keine Frau drin und auch kein junger Bursche. Wollen Sie mal einen Blick reinwerfen?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Slide ließ Rodriguez ins Haus. Im Flur fummelte er in der Jackentasche herum. »Wo ist bloß dieser Scheißschlüssel?« Gleichzeitig ließ er das Schnappmesser mit der zwölf Zentimeter langen Klinge aufspringen, das er in seiner Innentasche hatte.


  Slide drehte sich um, wollte dem Cop gerade den Hals aufschlitzen, als der Wichser seine Pistole abdrückte und ein brennender Schmerz durch Slides Seite schoss. Er versuchte es noch einmal, doch dieser Rodriguez-Arsch feuerte wieder. Slide rutschte an der Tür nach unten, bis er auf dem Boden saß, den Hosenboden durchtränkt von seinem eigenen Blut. Scheiße, für einen Serienmörder war das doch keine Art zu sterben. Er war ja noch nicht einmal in die Nähe des Weltrekords gekommen.


  Er blickte zu Rodriguez hoch, dann verschwamm alles vor seinen Augen. Das Gesicht des Cops verwandelte sich in das von Angela – die verrückte Kuh sah auf Slide herab, und lachte die etwa auch noch dreckig, oder was?


  Er nuschelte noch irgendwas, sodass Rodriguez sich runterbeugte, um ihn zu verstehen.


  »Wollte … noch … ein … Auge … zu … drücken«, röchelte Slide.


  »Drücken? Du willst dich drücken? Vor der Verantwortung? Oder was?«


  Slide versuchte es noch einmal.


  »Ja klar, so beschissene Kotzbrocken wie du wollen sich immer vor allem drücken«, sagte der Cop.


  In Slides Hals gurgelte es, und das war’s dann.
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    Ich bin der böseste Mensch von New York.


    Theodore »The Alien« Allen, Gangster

  


  Als Joe Miscali die Tür zu Max’ Wohnung aufbrach und mit einem ganzen SWAT-Team hereinstürmte, war Max klar, dass es hier nicht um eine ganz normale Verhaftung ging.


  Ein paar Cops drückten ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich und legten ihm Handschellen an. »Au, ihr tut mir weh!«, winselte Max.


  Er fragte sich, wo bloß sein ganzer machismo abgeblieben war. Ausgerechnet jetzt, wo er ihn am dringendsten nötig hatte, war er ihm flöten gegangen. Herr im Himmel.


  »Du blöder Schwanzlutscher«, sagte Miscali. »Hast dir wohl eingebildet, du könntest mich verarschen, du Sauhund. Du kleines Stück Scheiße.«


  »Weswegen wollen Sie mich denn verhaften? Beweisen können Sie mir gar nichts.«


  »Du hältst dich wohl für besonders schlau, was? Hältst dich schon für einen Scheißhirnchirurgen, was? Du wirst verhaftet wegen Besitz von jedem Gramm Dreck, den wir in deiner Wohnung finden. Und, ach ja, wegen Mordes.«


  »Ich hab diesen halbwüchsigen Straßengangster nicht erschossen«, sagte Max.


  »Von dem Mord rede ich gar nicht«, sagte Miscali. »Aber bilde dir bloß nicht ein, dass ich dich deswegen nicht auch noch drankriege. Ich rede hier von dem Mord an Kyle Jordan.«


  »He, mit dem Scheiß habe ich nichts zu tun«, sagte Max. »Ehrlich nicht.«


  »Wenn du Jordan nicht umgebracht hast, wie kommt es dann, dass wir seinen Penis in deinem Abfall gefunden haben? Könntest du mir das bitte mal erklären?«


  »Das war sein Penis? Ich hab diesen Penis noch nie vorher in meinem Leben gesehen.«


  »Und was ist mit der blonden Frau mit den Riesentitten?«, fragte Miscali weiter. »Willst du mir vielleicht weismachen, dass du keinen Kontakt zu Angela Petrakos hattest?«


  Max musste lächeln. Dann war sie es also doch gewesen. Scheißverdammte Fotze.


  »Beantworte meine verdammten Fragen«, sagte Miscali.


  »Soweit ich weiß, ist Angela nicht mal im Land.«


  »Mein Kollege hat sie gesehen, wie sie Kyle Jordan vor deiner Wohnung abgepasst hat.«


  »Woher wissen Sie, dass sie es war?«


  Miscali zeigte Max eine goldene Nadel. Mist, die hatte Angela immer angesteckt gehabt, zwei Hände, die sich fast berührten.


  »Die Nadel hat einmal meinem Freund Kenneth Simmons gehört. Sein Sohn leidet am Downsyndrom«, sagte Miscali. »Und nachdem Simmons getötet wurde, hast du die Nadel irgendwie in die Finger bekommen und sie Angela Petrakos geschenkt. Unserer Theorie nach zumindest. Und nun taucht exakt dieselbe Nadel an Kyle Jordans Leiche auf. Hättest du wohl die Güte, mir das zu erklären?«


  Max traten Tränen in die Augen, er war halt ein sentimentaler Bursche. Leise sagte er: »Mann, die Nadel. Ich hätte ja nie gedacht, dass ich dieses Ding noch mal wiedersehe. Darf ich sie mal … äh … anfassen?«


  Miscali sah aus, als würde er vor Wut gleich in die Luft gehen. Er brüllte seinen Leuten zu: »Schafft mir den Schwanzlutscher aus den Augen!«


  Die Cops führten Max in Handschellen ab. Eine ganze Menge Dinge waren ihm noch vollkommen unklar, aber vor allem beschäftigte ihn die Frage, warum in Gottes Namen Angela Kyle den Schwanz abgeschnitten und ihn dann umgebracht hatte. Doch jetzt musste er sich auf das Wesentliche konzentrieren: Sie war am Leben und irgendwo da draußen.


  Als sie aus dem Gebäude kamen, verstand Max die Welt nicht mehr. »He, was ist denn hier los?«, fragte er.


  Aber wo waren die begeisterten Massen? Wo waren die Journalisten? War denn nicht die ganze Stadt auf den Beinen, um mitzuerleben, wie The M.A.X. in Handschellen abgeführt wurde?


  Vielleicht war ja gerade der Präsident zu Besuch, oder es war ein Super-Bowl-Spiel oder Heiliger Abend. Ja, bestimmt fand gerade irgendwas enorm Wichtiges statt.


  Als die Cops Max auf die Rückbank des Streifenwagens verfrachteten, lächelte er großspurig, so wie John Gotti, als sie ihn verknackt hatten. In dem Lächeln steckte Max’ Botschaft für die Cops: Heute habt ihr mich geschnappt, aber es kommen wieder andere Zeiten, und dann werde ich weiterkämpfen.


  Ja, The M.A.X. war klar, dass einige Zeit im Knast auf ihn zukam, egal was er unternahm. Aber er freundete sich schon langsam mit dem Gedanken an. Er war jetzt ein richtiger Verbrecher, ein Profi, und Profis müssen nun mal eine oder zwei Haftstrafen absitzen, das gehörte zum Geschäft, das war unvermeidlich. Und besser als eine Entziehungskur war es allemal. Ja, ihm stand eine tolle Zeit hinter Gittern bevor. Berühmtheiten wie er genossen immer besonderen Schutz vor Schlägern, und die Weiber waren ganz närrisch auf berüchtigte Häftlinge. Er würde das Zen von Grund auf erlernen und ein Meister werden, nach seiner Entlassung vielleicht sogar mal nach Indien rüberdüsen, um sich den letzten Schliff zu holen. Und niemand kannte das Gesetz so gut wie The M.A.X. Er würde einen großen alten Mann abgeben – so wie Jimmy Woods in Tod auf dem Zwiebelfeld –, immer noch mit einem gefährlich scharfen Verstand, aber zurückhaltender, damit es nicht jeder gleich mitkriegte. Ach ja, und im Knast würde er von den Liebensbriefen und Heiratsanträgen seiner weiblichen Fans überschwemmt werden. Natürlich würde ihm auch Angela schreiben, wie einsam sie doch war und dass sie schon die Tage bis zu seiner Freilassung zählte. Vielleicht kam sie ihn sogar besuchen und brachte ihm Kuchen mit, und wenn er dann auf Bewährung rauskam, würde sie ihn in einem roten Porsche am Tor abholen. Und dann bekam er endlich seine Fernsehserie auf HBO, die Kolumne beim Wall Street Journal und alles andere, was er sich schon immer gewünscht hatte.


  Als der Streifenwagen losfuhr, saß The M.A.X. auf dem Rücksitz und grinste wie vom wilden Affen gebissen.


  Der Fahrer, der ihn im Rückspiegel beobachtete, musste lächeln, der Cop auf dem Beifahrersitz kaute Kaugummi und sagte etwas zu ihm, worauf beide lauthals lachten.


  The M.A.X. bekam nicht mit, worüber sich die beiden unterhielten, aber er war sich absolut sicher, so wie er sich immer über alles absolut sicher war, dass sie darüber verhandelten, wer ihn um ein Autogramm bitten sollte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar – Teufel, er fühlte sich geradezu überschwänglich großzügig –, vielleicht sollte er ihnen eine Locke vermachen, die sie dann bei eBay versteigern konnten, um ihr banales, beschissenes Leben mit ein paar Kröten aufzumotzen.


  Hoppla, dachte er, ich habe geflucht. Das muss ich mir abgewöhnen.


  Er fragte sich, ob er sie nicht bitten sollte, das Martinshorn einzuschalten, damit die kleinen Leute erfuhren, hier war eine wichtige Persönlichkeit unterwegs.


  Schließlich beschloss er, doch weiter auf dem Bescheidenheitstrip zu segeln. Er hatte es nicht nötig, sich in Szene zu setzen. Wie hatte es dieser verrückte Brite so treffend gesagt, als sie zusammen Crack geraucht hatten: Manchmal musste man eben einfach ein Auge zudrücken.
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